
Der Typograph Hermann Zapf 
Zum 90. Geburtstag

von
Helwig Schmidt-Glintzer

Zu seinem 90. Geburtstag am 8. Novem-
ber 2008 gratulierte die Herzog August Bi-
bliothek Hermann Zapf, dem Schöpfer von 
über 200 Alphabeten für Bleisatz, Photo-
satz und digitale Systeme in großer Dank-
barkeit. Vor mehr als 15 Jahren schon hat 
Hermann Zapf sein Archiv der Herzog 
August Bibliothek übereignet. Schriften 
der Antike und aus der Frühzeit der Buch-
druckerkunst hatten ihn immer wieder zu 
neuen Schriftentwürfen angeregt, die in-
zwischen in der Herzog August Bibliothek 
in den Kontext ihrer Anregungen zurück-
gekehrt sind. In meisterlicher Weise reali-
sierte er nicht nur seine an klassischen Pro-
portionsidealen ausgerichteten Schriften 
im Bleisatz, sondern ihm gelang es auch, 
seine von Eleganz und biegsamer, schlanker 
Zartheit geprägten Schriften in die moder-
nen elektronischen Satztechniken zu über-
führen. Daher bezeichnet ihn Martin  Z. 
Schröder zu Recht als den “Kolumbus ei-
ner Typographie, die sich moderne Verfah-
ren zu eigen macht, um klassische Formen 
zu erhalten.”1

	 Seit mehr als 60 Jahren ist dieser welt-
weit anerkannte Schriftkünstler der Inbe-
griff einer zeitgemäßen und zugleich zeit-
losen Typographie. Als wichtigste und 
älteste geschlossene Sammlung von Hand-
schriften und alten Drucken aus dem Mit-
telalter und der Frühen Neuzeit in Nord-

europa hat die Herzog August Bibliothek 
gerne die buchgestalterischen Werke in 
ihre Sammlungen einbezogen. Seit 1992 
bewahrt diese noch im Aufbau befindliche 
“Sammlung Zapf” die Dokumente des Le-
benswerks von Hermann Zapf: Schriftent-
würfe, Korrespondenzen, Dokumente zur 
Entstehung der einzelnen Werke, Graphi-
ken, Signete, Belegexemplare.
	 Hermann Zapf entdeckt seine Liebe zur 
Kalligraphie im Alter von 16 Jahren. Der 

Besuch einer Gedächtnisausstellung von 
Rudolf Koch im Jahr 1935 hatte den Blick 
des 17jährigen auf die Schrift gelenkt. Als 
Retuscheur-Lehrling beginnt Zapf als Au-
todidakt nach Lehrbüchern von Rudolf 
Koch und Edward Johnston mit dem Stu-
dium der Schrift. Nach dem Ende seiner 
Lehre 1938 geht Zapf nach Frankfurt und 
arbeitet unter Paul Koch, dem Sohn sei-
nes großen Vorbildes, im »Haus zum Fürs-
teneck«. Seine Freundschaft zum Druck-
historiker Gustav Mori bringt ihn mit 
der Schriftgießerei D. Stempel in Verbin-
dung. Er lernt den hervorragenden Stem-
pelschneider August Rosenberger ken-
nen, mit dem ihn eine lange und frucht-
bare Zusammenarbeit verbinden wird. Als 
er seine erste Drucktype, eine Fraktur mit 
dem Namen Gilgengart, zeichnet, ist er ge-
rade 20 Jahre alt. Schon bald beginnt er die 
Arbeit an seinem ersten großen Buch Fe-
der und Stichel, das Alphabete und Schrift-
blätter enthält. Nach dem Krieg, den Zapf 
als militärischer Kartenzeichner in Frank-
reich verbringt, übernimmt er die künst-
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lerische Leitung der Schriftgießerei Stem-
pel in Frankfurt. In den nun folgenden Jah-
ren entstehen herausragende Drucktypen: 
Die Palatino 1949, die Zeitungstype Me-
lior 1952, die ersten Probeschnitte für die 
serifenlose Optima 1955.
	 1956 verlässt Zapf die D. Stempel AG, 
um sich auf graphische und buchgestalteri-
sche Arbeiten zu konzentrieren. Er arbeitet 
an der Vereinheitlichung der über 400 Dia-
lekte umfassenden Schrift Pan-Nigeria und 
überarbeitet die Sequoya-Schriftzeichen für 
die nordamerikanischen Cherokee-India-
ner. Arabische, griechische und kyrillische 
Druckschriften entstehen. Für die Mathe-
matical Society und die Stanford Univer-
sity entwirft Hermann Zapf mit Donald E. 
Knuth die Schriftfamilie AMS-Euler für di-
gitalen mathematischen Satz. Einige wei-
tere Alphabete, die in den folgenden Jahr-
zehnten entstehen: Die Digiset Marconi, ei-
nes der ersten digitalen Alphabete bereits 
1976; 1985 die Renaissance Antiqua; die 
Zapf Dingbats 1978, für die International 
Typeface Corporation in New York, welche 
2002 zu den Zapf Essentials erweitert wer-
den; 1998 dann die ungewöhnliche Zapfino 
Script, ergänzt 2007 als Zapfino Ink in ei-
ner ganz neuen Technik. Im gleichen Jahr 

erscheint auch eine Groteskschrift, die Pa-
latino Sans. Zu einem der interessantesten 
Ergebnisse seiner Arbeit zählt im Bereich 
der elektronischen Satzherstellung das hz-
Programm, das die URW-Unternehmens-
beratung in Hamburg 1991 veröffentlicht. 
Dieses spezielle Ästhetik-Programm ver-

sucht auf digitaler Basis, die Satzqualität 
von Gutenbergs 42-zeiliger Bibel, die auch 
heute noch als größte typographische Leis-
tung gilt, zu erreichen.
	 In den 60er Jahren ist Hermann Zapf 
einer der Ersten, der am Ende des Guten-
berg-Zeitalters das historische Erbe euro-
päischer Schriftkunst mit den technischen 
Möglichkeiten computergestützter Ty-
pographie zu vereinen sucht. 1960 über-
nimmt er eine Gastprofessur am Carne-
gie Institute of Technology in Pittsburgh/
USA. 1977 wird ihm der Lehrstuhl für Ty-
pographic Computer Programs am Ro-
chester Institute of Technology übertragen. 
In Deutschland lehrt er von 1972 bis 1981 
an der Technischen Hochschule Darm-
stadt. Dort in Darmstadt, auf der Mathil-
denhöhe, lebt er seit 1972 mit seiner Frau 
Gudrun Zapf-von Hesse. Bei aller uner-
müdlicher Schaffenskraft und der Leiden-
schaft für Schriftgestaltung hat Hermann 
Zapf immer wieder innegehalten und seine 
eigene Position im Rückblick definiert. 
Im Jahre 2007 hat er unter dem Titel Al-
phabetgeschichten einen sehr persönlichen 
Rückblick auf sein bisheriges Schaffen ver-
öffentlicht, in dem er seine Biographie mit 
einer “Chronik technischer Entwicklun-
gen” auf dem Gebiet der Typographie ver-
flicht.
	 Hermann Zapf hat zahlreiche natio-
nale und internationale Auszeichnungen 
und Ehrungen erhalten. Die umfangrei-
che Sammlung seiner Arbeiten, der be-
deutendste Schriftkünstlernachlass des 
20. Jahrhunderts, wird in der Herzog Au-
gust Bibliothek in der Nachbarschaft zu 
den Sammlungen von Künstlerbüchern 
und Pressendrucken verwahrt, erschlossen 
und der Forschung zugänglich gemacht. 

Chronologie

Hermann Zapf

1918	 Geboren in Nürnberg
1935	 Selbststudium im Schriftschreiben nach Lehrbüchern von Rudolf Koch und  

Edward Johnston
1938 –1941	 Mitarbeiter in der Druckwerkstatt »Haus zum Fürsteneck« von Paul Koch in 

Frankfurt am Main
1941–1945	 Kartenzeichner in Frankreich
1946–1947	 Leiter von Schriftkursen des Deutschen Gewerkschaftsbundes in Nürnberg
1947–1956	 Künstlerischer Leiter der Schriftgießerei D. Stempel AG, Frankfurt am Main
1948 –1950	 Lehrer für Schrift an der Werkkunstschule Offenbach
1960	 Gastprofessur am Carnegie Institute of Technology, Pittsburgh / Pennsylvania
1962	 Silbermedaille, »Ministère d’Instruction Publique«, Bruxelles
1969	 Frederic W. Goudy Award, Rochester Institute of Technology, Rochester / New 

York
1970	 Honorary Citizen of the State of Texas, Austin Texas
1972 –1981	 Lehrbeauftragter für Typographie, Technische Hochschule Darmstadt
1974	 Gutenberg-Preis, Mainz
1978	 Robert H. Middleton Award, Society of Typographic Arts, Chicago
1977–1987	 Professor for Typographic Computer Programs, Rochester Institute of Technol-

ogy, Rochester / New York
1986 –1991	 Chairman, Zapf, Burns & Company, New York
1984	 Euro Design Award, Oostende
1985	 Honorary Royal Designer for Industry (Hon.R.D.I.)
1989	 Gold Medal, Museo Bodoniano, Parma
1990	 hz-Design Programm (patentiert 1994), URW Hamburg
1992	 Beginn des Aufbaus der Sammlung Zapf in der Herzog August Bibliothek Wol-

fenbüttel
1996	 Wadim Lazursky Award, Academy of Graphic Arts, Moskau
2003	 Honorary Doctor of Fine Arts, University of Illinois
2004	 SOTA Award for Typography; Chicago
2004	 Senator, Museo de la Imprenta y de la Obra Grafica, Valencia
2007	 Goethe-Plakette des Landes Hessen



Optima Antiqua. Gießereiabzug des 36 Punkt Grades mit Korrekturhinweisen für den Guß der 
Schrift. Schriftgießerei D. Stempel AG, Frankfurt 1958

Dreidimensionale Schrift, Aluminium, eloxiert 
und auf einem Holzsockel montiert. Ausfüh-
rung John Borel, Steel Art, Boston. Werkzeich-
nung angefertigt in Rochester/New York 1982. 
Höhe ohne Sockel 40 x 42 cm
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gewählt. Angesichts seiner Lebensleistung 
darf man vermuten, dass er dieses Wort 
zum Leitsatz seines Lebens gemacht hat.

Der Kalligraph und Typograph Hermann 
Zapf hat sein Werk ganz bewusst in einen 
Sammlungskontext gestellt, der die rei-
che Tradition der europäischen Schriftkul-
tur exemplarisch dokumentiert. Sein Werk 
reiht sich ein in eine Linie von der mittelal-
terlichen Buchhandschrift über die Meister-
leistungen der frühen Druckkunst zur Zeit 
von Gutenberg, Aldus Manutius und – um 
nur ein weiteres Beispiel zu nennen – der 
großen polyglotten Bibelausgaben des 16. 
und 17. Jahrhunderts. Im Malerbuchka-
binett der Herzog August Bibliothek ver-
mittelt eine kleine Dauerausstellung einen 
Eindruck von der Schönheit und Vielfalt 
von Hermann Zapfs Lebenswerk.
	 Hora fugit – carpe diem. Diesen Satz des 
Horaz hat Hermann Zapf für eine dreidi-
mensionale Schriftskulptur aus Aluminium 

Diotima, Palatino
Martin Z. Schröder

Der Rückblick auf das Jahr 2008 zeigt zwei 
Jubilare, die einzeln wie als Paar beeindru-
cken: den Schriftkünstler und Typogra-
phen Hermann Zapf und die Schriftkünst-
lerin und Buchbinderin Gudrun Zapf-
von Hesse. Sie wurde im Januar, er im 
November neunzig Jahre alt.
	 Das Wesen des Technikers und das ei-
nes Schriftkünstlers scheinen so weit aus-
einander zu liegen, dass es verblüfft, wie 
sich beide Züge in einem Menschen so 
fruchtbar vereinen wie in Hermann Zapf. 
In seinen 2007 erschienenen “Alphabet-
geschichten” (Linotype Verlag), die Zapf 
zurückhaltend eine “Chronik technischer 
Entwicklungen” nennt, erzählt er aus sei-
nem Leben, dessen roten Faden er aber an 
der Technikgeschichte entlang führt. ...
	 Schon als Jugendlicher in Nürnberg er-
fand Hermann Zapf Geheimschriften und 
baute aus Resten und scheinbarem Abfall 
allerlei elektrische Anlagen. Wegen der ge-
werkschaftlichen Arbeit seines Vaters wurde 
ihm 1933 ein Ingenieursstudium verwehrt. 
Schließlich kam er als Lehrling für Retu-
sche unter. Weil die Druckerei ihn ausge-
nutzt hatte, verweigerte er auf Rat des Va-
ters die Gehilfenprüfung und ging nach 
Frankfurt, wo er Zugang zu einem Kreis 
von Graphikern, Schriftsetzern und Dru-
ckern unter dem Schirm von Paul Koch 
fand, dem Sohn des berühmten Schrift-
künstlers Rudolf Koch, und sich von typo-
graphischen und kalligraphischen Arbeiten 
ernähren konnte. ...
	 Später sollten Hermann Zapf und seine 
in Schwerin geborene Frau Gudrun Zapf-
von Hesse feststellen, dass sie zur glei-
chen Zeit die Schriftlehrbücher von Ed-
ward Johnston und Rudolf Koch studiert 
hatten. 1948 lernten sie sich in Frankfurt 
kennen, wo er für die weltbekannte Gie-
ßerei Stempel arbeitete und sie neben dem 
Betrieb ihrer eigenen Buchbinderei an der 
Städelschule Schriftzeichnen unterrichtete. 
...
	 Die kalligraphischen Meisterstücke, 
die Verlagssignets, Plakate und Bücher 
kommen zu diesem Werk hinzu. Schon 
vor Jahrzehnten sind zu runden Geburts-
tagen von Hermann Zapf teure Sammel-
bände seiner Arbeit erschienen. Sie zei-
gen den atemberaubenden Reichtum einer 
so feinen wie kraftvollen typographischen 
Kunst, deren klassische Gestalt ihrem Zeit-
geist Größe verleiht und deren Kraft viel-
leicht nur aus einer Ehe und Freundschaft 
zwei geistes- und seelenverwandter Künst-
ler kommen kann.



Abb. 1: Die Vielzahl der Naturobjekte zählen und benennen (Numeros et Nomina). Frontispiz aus 
C. Linné: Systema Naturae. Halle 1760, Bd. 2. HAB: Na 218. Katalog zur Ausstellung, Abb. 54

Abb. 2: Carl von Linné (1707–1778). Brustbild 
im Oval. Ende 18. Jahrhundert. HAB: Port.-
Sammlung II 3206.0
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»Die große Kette der Wesen« – Ordnungen in der Naturgeschichte  
der Frühen Neuzeit
Zur Eröffnung der Ausstellung am 28. Oktober 2007

Petra Feuerstein-Herz

Sonntags früh, meine sehr verehrten Da-
men und Herren, sehr viel früher als wir 
hier versammelt sind, eigentlich schon im 
Morgengrauen, zog man in den Sommer-
monaten des Jahres 1757 von der schwedi-
schen Universitätsstadt Uppsala hinaus auf 
die Wiesen und in die Wälder, um Mine-
ralien, Insekten und vor allem die heimat-
lichen Pflanzen zu bestimmen. Wenn die 
jungen Leute – Studenten um den schwe-
dischen Naturhistoriker und Professor Carl 
von Linné – dann abends wieder in die 
Stadt kamen, war das geradezu ein Spek-
takel: “Sie kamen zurück mit Blumen auf 
den Hüten, begleiteten auch ihren Anfüh-
rer mit Pauken und Waldhörnern durch die 
ganze Stadt”, schilderte ein Zeitgenosse den 
Einzug1. Mit dieser Impression der begeis-
terten Naturanhänger möchte ich Sie zur 
Ausstellungseröffnung begrüßen und Ih-
nen im Folgenden einen kurzen Überblick 
über das geben, was Sie hier erwartet.
	 Wir sehen eine Illustration der 1760 in 
Halle gedruckten Ausgabe von Linnés Sys-
tema naturae, seinem Versuch, die ganze, 
den Menschen immer wieder in ihrer Fülle 
erstaunende Natur in einer einheitlichen 
Systematik zu ordnen: in Zahlen und in 
Namen (Abb. 1). Gott habe die Welt ge-
schaffen, er habe sie geordnet, meinte Linné 
von sich selbst. In seinem Systema naturae 
teilte er die gesamte Natur streng schema-
tisch in Reiche, Klassen, Ordnungen, Gat-
tungen und Arten ein und benannte alle 

Arten mit einheitlichen Namen. Er wurde 
damit zum Begründer der modernen bio-
logischen Systematik.
	 Auch seine Methode, den Unterricht der 
Naturgeschichte und Botanik zu gestalten, 
war ganz neu und begeisterte seine Schüler. 
Bis in das 18. Jahrhundert stellte die Na-
turgeschichte kein eigenständiges Lehrfach 
dar, sondern fand im Rahmen des medizini-
schen Unterrichts statt. In erster Linie ging 
es um die Vermittlung der Pflanzenkennt-
nis im Sinne ihrer Wirkung als Heilmittel. 

Dieser Unterricht fand jahrhundertelang 
überaus formalisiert statt, wie sie im Bild 
sehen können. Wir befinden uns im bota-
nischen Garten der Universität Leiden. Der 
Demonstrator zeigt auf die Pflanzen in den 
Beeten und der Professor repetiert in la-
teinischer Sprache die Bezeichnungen der 
Pflanzen und ihre pharmakologische Wirk-
samkeit. Wie anders war es doch, hinaus in 
die Natur zu ziehen, Pflanzen und Tiere in 
ihrer natürlichen Umgebung aufzusuchen, 
die Funde zu protokollieren und sich später 
im Gespräch darüber auszutauschen. Mit 
diesen Verdiensten wurde Carl von Linné – 
er erblickte genau vor 300 Jahren in Schwe-
den das Licht der Welt – zu dem berühm-
ten Botaniker, als welchen ihn schon seine 
Zeitgenossen verehrten und als der er uns 
in Erinnerung geblieben ist (Abb. 2).
	 Carl von Linné fand im 18. Jahrhundert 
einen ebenbürtigen Widersacher in dem 
ebenfalls 1707 geborenen Georges Louis 
Leclerc de Buffon aus Burgund in Frank-
reich. Buffon stellte in vieler Hinsicht den 
“Antipoden” zu Linné dar, wie Wolf Lepe-
nies einmal das Verhältnis der beiden gro-
ßen Naturhistoriker charakterisiert hat. 
Das offenbart schon ihr Äußeres. Wir se-
hen Buffon als den weltgewandten Homme 
du monde, im Unterschied zu Linné, dem 
Pfarrerssohn aus Småland. Buffon, dem 
sein privates Vermögen Unabhängigkeit 
von den Zwängen eines Brotberufs ermög-
lichte, schuf eine berühmt gewordene His-
toire naturelle, welche die reiche Tradition 
der Historia naturalis im 18. Jahrhundert 
auf einen Gipfelpunkt trug – und zugleich 
auch ihr Ende einläutete.
	 Buffon und Linné sind die beiden letzten 
großen Repräsentanten der Historia natura-
lis, deren Jahrhunderte währende Traditio-
nen wir aus Anlass ihrer Geburtstagsjubiläen 
in dieser Ausstellung nachzeichnen wollen.
	 Der Terminus “Naturgeschichte” scheint 
für uns im “nachdarwinischen” Zeitalter Le-
benden in seiner Bedeutung auf der Hand 
zu liegen. Allerdings: Es wäre falsch vom 
heutigen Verständnis von “Historia” und 
“Geschichte” auszugehen und die Naturge-

1	 Vgl. Adam Afzelius: Linné’s eigenhändige 
Anzeichnungen über sich selbst. Aus dem 
Schwed. übers. von Karl Lappe, Berlin 1826, 
S. 199.



Abb. 3: Gajus Plinius Secundus: Historia natu-
rale. Venedig 1476. HAB: 3.2 Phys. 2°. Katalog 
zur Ausstellung, Abb. 22

Abb. 4: Bartholomaeus Anglicus: Le livre des 
propriétés de chose. Pergament, 323 Bl., 40 x 
32 cm, 15. Jahrhundert. Cod. Guelf. 1.5.3.1 
Aug. 2°. Katalog zur Ausstellung, Abb. 25
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schichte als eine “Geschichte der Natur” in-
terpretieren zu wollen. Die Historia natura-
lis kam in der Antike auf und folgte einem 
Geschichtsverständnis ohne Kausal- bzw. 
Entwicklungsbegriff. Gesammelt wurden 
Erzählungen, Begebenheiten, Fakten über 
die Naturobjekte, die man nicht in einem 
kausal bestimmten, einem chronologischen 
oder gar Entwicklungszusammenhang glie-
derte, sondern sie standen jeweils für sich – 
als Historien über die Natur. Gleichwohl 
verfolgte die Naturgeschichte einen integ-
rativen Gedanken und bezog sich immer 
auf das Ganze der Natur: Erden und Steine 
bildeten das Fundament für die belebte Na-
tur, ohne das Reich der Steine fehlte den 
Pflanzen und Tieren die Grundlage. So be-
trachtete die Historia naturalis immer die 
anorganische und organische Natur als ei-
nen Zusammenhang.
	 Immer schon faszinierte die Menschen 
die wunderbare Fülle und Vielfalt der For-
men, Farben und Lebensweisen in der Na-
tur, die man nicht für ein zufälliges Kon
strukt halten konnte. Die Naturphilo-
sophen und Naturhistoriker aller Zeiten 
fragten nach dem geistigen Prinzip, dem 
Ordnungsgedanken, der der natürlichen 
Vielfalt zugrunde liegt. Seit Platon und Aris-
toteles faszinierte das metaphysische Modell 
einer “großen Kette der Wesen”, das Modell 
der Scala naturae als Idee von Zusammen-
hang und Ordnung der Natur und ihrer 
drei Reiche. Demnach gibt es in der Natur 
keine Brüche, nicht nur singuläre Formen 
ohne Zusammenhang, vielmehr sollten alle 
natürlichen Objekte in einem großen kon-
tinuierlichen Bezug zueinander stehen. Nur 
in kleinsten Nuancen sollten sich die diver-
sen Formen unterscheiden, wie eine un-
sichtbare unendliche “Kette der Wesen” 
entstanden sein und allezeit zusammenhän-
gen. Das aristotelische Modell der integrati-
ven linearen und hierarchischen Naturord-
nung, für das man erst später das Bild der 
“Kette”, “Skala” und “Leiter” prägte, hatte 
bis weit in die Neuzeit Bestand. Auch heute 
noch erfüllt es die Funktion einer biologi-

schen Metapher, denken wir an die “Nah-
rungskette” oder an das “Strickleitermo-
dell” der DNA, dem molekulargenetischen 
Programm des Lebens.
	 Das Bild der Kette symbolisiert eine 
Welterklärung, die sowohl die beruhigende 
Sicherheit einer “harmonischen” Ordnung 
als auch die anspruchsvolle Berücksichti-
gung einer zunehmenden Komplexität in 
sich birgt, an deren “Ende” der Mensch den 
unangefochtenen und privilegierten Ort als 
das höchste der irdischen Wesen einnimmt. 
Von besonderem Einfluss war die Stufen-
leiteridee im 18. Jahrhundert – auch Linné 
und Buffon waren eiserne Anhänger, wenn 
auch in sehr unterschiedlichen Interpreta-
tionen. Es war die Kernfrage der Naturge-
schichte in der Epoche der Aufklärung, das 
System der Natur, die “wahre” Ordnung in 
allen Einzelheiten wie auch in ihrem ge-
samten Entwurf zu entschlüsseln. Fieber-
haft und akribisch machte man sich auf die 
Suche, alle einzelnen Kettenglieder ausfin-
dig zu machen und das Prinzip der Bezie-
hungen und Zusammenhänge kennen zu 
lernen. In diesem Rahmen entwickelt sich 
unsere Ausstellung, durch welche ich Sie im 
Folgenden virtuell begleiten möchte.
	 Der Begründer der Historia naturalis war 
der römische Schriftsteller und Berufsoffizier 
Gaius Plinius Secundus, er lebte im 1. Jahr-
hundert nach Christi Geburt und hinter-
ließ auf 160 Papyrusrollen nach eigener 
Aussage mehr als zwanzigtausend Beschrei-
bungen der Naturobjekte. Schon in der An-
tike viel beachtet, trug dann der Humanis-
mus sein Werk “auf den Höhenkamm” der 
Weltliteratur, wie Arno Borst urteilt. Bis in 

das 18. Jahrhundert sollte Plinius der Klas-
siker der Historia naturalis bleiben. Hier im 
Bild (Abb. 3) sehen Sie ihn im Kostüm des 
Renaissancegelehrten auf der prächtig illus-
trierten Eingangsseite der ersten gedruckten 
Ausgabe seiner Historia naturalis in italieni-
scher Sprache von 1476.
	 Die enzyklopädische Tradition der anti-
ken Naturgeschichte hatte auch schon im 
christlichen Mittelalter ihre Nachfolger. 
Naturbücher wie das des aus England stam-
menden Franziskaners Bartholomaeus aus 
dem 13. Jahrhundert und das Konrads von 
Megenberg aus dem 14. Jahrhundert zäh-
len zu den Erfolgsbüchern des Mittelalters 
und fanden in prachtvollen handschriftli-
chen Kopien auch Eingang in die Samm-
lung der Wolfenbütteler Bibliothek. Im Bild 
(Abb. 4) sehen Sie eine der reich verzier-
ten Seiten einer französischen Ausgabe von 
Bartholomaeus’ Buch Von den Eigenschaften 
der Dinge aus dem 15. Jahrhundert.
	 Im Zentrum der mittelalterlichen Na-
turgeschichte stand die Materia medica, 
die Heilmittellehre. Sie bezog sich zwar 
auf alle drei Reiche der Natur, die erste 
Stelle behauptete aber über Jahrhunderte 
die Kräuterkunde, da die meisten Arz-
neimittel auf der Grundlage von Pflan-
zenauszügen hergestellt wurden. Das alte 
pflanzen- und heilkundliche Wissen tra-
dierte sich in erster Linie mündlich, aber 
auch in einer Reihe handschriftlich über-
lieferter Texte. Dazu gehörte das Kräuter-
buch des französischen Benediktiners Odo 
aus dem 11. Jahrhundert. Er beschrieb die 
Heilkräfte von 77 Pflanzen in einem dann 
seit dem 13. Jahrhundert weit verbreite-
ten Lehrgedicht. In der Ausstellung zeigen 
wir eine Anfang des 16. Jahrhunderts ge-
druckte Ausgabe dieses Werks in kleinem 
Format, ganz anders als die großen, reprä-
sentativen Natur- und Pflanzenbücher sei-
ner Zeit. Es muss einem der vielen Wiss-
begierigen gehört haben, die draußen nach 
Pflanzen suchten und in der Offizin oder 
heimischen Küche ihr Wissen mit dem der 
alten Botaniker verglichen. Das kleine Buch 
enthält nicht nur viele handschriftliche No-
tizen sondern im Anhang sogar ein kleines 
gezeichnetes Herbarium. Sein Besitzer, ein 
gewisser Georg Henrici, hat seinen Namen 
auf dem Titelblatt hinterlassen; mehr wissen 
wir nicht von ihm. Warum Henrici wohl 
eigene Skizzen anfertigte? Er ergänzte das 
gedruckte Kräuterbuch um einige Pflan-
zen – hier den Quittenbaum. Es gab aber 
auch einzelne botanische Details hinzuzu-
fügen. Auf jeden Fall galt es, selbst Gesehe-
nes im Buch festzuhalten. Ein solches In-
teresse war nicht etwa selbstverständlich in 
den Anfängen der Historia naturalis: Viele 
Jahrhunderte lang wurde das Wissen der al-



6

ten Autoritäten – Plinius, Theophrastus, 
Dioskorides – von Generation zu Gene-
ration weitergegeben. Mit dem Humanis-
mus und seinem philologischen Interesse 
an den überlieferten Texten gelangten die 
Naturhistoriker allmählich dazu, die Steine, 
Pflanzen und Tiere ihrer eigenen Umwelt 
zu untersuchen und mit dem Wissen der 
Alten zu vergleichen.
	 Inbegriff der Historia naturalis war das 
Sammeln – zunächst von Erzählungen und 
Zuschreibungen, seit der Renaissance im-
mer mehr auch von realen Objekten, von 
Steinen und Fossilien, Pflanzen und Tieren. 
Sammeln meinte in dieser Zeit jedoch noch 
weniger das eigene Einsammeln der Dinge 
draußen in der Natur als vielmehr das Ver-
sammeln der Objekte an einem Ort: in den 
Naturalienkabinetten und Wunderkam-
mern, in den Herbarien und botanischen 
Gärten. Mit ihnen verband sich bald schon 
das Ordnen. Es ist eine basale Funktion 
menschlichen Denkens, Fülle und Vielfalt 
überschaubar zu machen, die Komplexität 
der Erscheinungen zu reduzieren und Er-
fahrungen in Begriffen zu abstrahieren. Die 
ersten und klassischen “Sammelräume” der 
Historia naturalis waren die Bücher, die en-
zyklopädischen Werke von Plinius und an-
deren. Hier war die Ordnung der Natur-
objekte noch keine, die sich an den Kenn-
zeichen und Spezifika der Steine, Pflanzen 
und Tiere selbst orientierte, also mineralo-
gischen oder biologischen Gesichtspunk-
ten folgte. Meist führte man die Objekte 
einfach in der Reihenfolge ihrer Namen 
im lateinischen oder griechischen Alpha-
bet auf. Es erschien nicht wichtig, überein-
stimmende Formen, ähnliche Lebenswei-
sen oder auch gleiche Wirkweisen in einen 
übergeordneten Zusammenhang zu fassen.
	 In diesem Sinn dürfen wir auch die 
Ordnung in den ersten Wunder- und Na-
turalienkabinetten interpretieren: Eine der 
ganz wenigen im Bild überlieferten frühen 
Sammlungen ist das im 16. Jahrhundert be-
rühmte Kabinett des neapolitanischen Apo-
thekers Ferrante Imperato, das Sie hier se-
hen: raumerfüllend als beeindruckender Mi-
krokosmos der sich in der Bildmitte durch 
ein Fenster zur Welt öffnet, präsentiert Im-
perato seine Schätze, grob strukturiert nach 
dem Prinzip der drei Naturreiche.
	 Mit der zunehmenden Fülle der be-
kannten Naturobjekte hielt dieses grobe, ja 
beinahe wahllose herkömmliche Ordnen 
nicht mehr Stand. Seit der Frühen Neuzeit 
nahm die Suche nach einem plausiblen und 
anwendbaren “System” zu, das sich an den 
Naturobjekten selbst orientierte. Die akri-
bische und oftmals spannende Suche nach 
der “richtigen” Ordnung der Naturobjekte 
im 18. Jahrhundert wollen wir im unteren 

Ausstellungsbereich in der klassischen Ord-
nung der drei Naturreiche verfolgen.
	 Einer jener akribischen Sammler war 
Goethe. Voll Enthusiasmus berichtete er 
1784 Herder von seinen mineralogischen 
Arbeiten im Harz: “Eine große Last Steine 
bringe ich geschleppt [...] den ganzen Tag 
unter freyem Himmel, hämmern und zeich-
nen. [...] die Tage sind herrlich”2. Goethe 
hinterließ bei seinem Tod 1832 die statt-
liche Sammlung von 17.800 Mineralien, 
die er zu einem guten Teil nicht nur selbst 
gesammelt, sondern auch eigenhändig be-
stimmt und in Schränken systematisch ge-
ordnet hatte. Waren die bizarren Kristalle, 
mächtigen Gesteine wie auch die sonder-
baren Fossilien seit der Renaissance in den 
Wunder- und Naturalienkabinetten in ers-
ter Linie dargeboten worden, um die stau-
nenswürdige, auch ästhetisch affizierende 
Vielfalt der göttlichen Schöpfung im Mi
krokosmos einer weitausgreifenden Samm-
lung einzuholen, so wurde im 18. Jahrhun-
dert der Aspekt der Nützlichkeit ein tra-
gendes Moment in der Naturgeschichte: 
allerorts untersuchte, beschrieb und archi-
vierte man gründlich die “Bodenschätze” 
des Landes. Dahinter standen handfeste 
wirtschaftliche Interessen der obrigkeitli-
chen Verwaltung. 1765 wurde die König-
lich-Sächsische Bergakademie zu Freiberg als 
die fünftälteste montanwissenschaftliche 
Bildungseinrichtung der Welt gegründet. 
Naturgeschichte und Bergbaukunde ge-
langten in dieser Zeit auch in den Kanon 
des gelehrten Unterrichts.
	 Zu den Mineralien zählte man bis in das 
18. Jahrhundert Steine, Erden und vor al-
lem auch die rätselhaften Fossilien. Mit die-
sen – den bekannten organischen Formen 
so ähnlichen und dennoch aufgrund ih-
res harten Äußeren vermeintlich als Steine 
identifiziert – konnte man lange Zeit nicht 
so recht etwas anfangen. In den meisten 
Fällen bezeichnete man sie daher als “Lusi 
naturae”, Spiele oder Ausnahmeerschei-
nungen der Natur.
	 Die Entdeckungsreise entlang der Kette 
der Wesen offenbarte im 18. Jahrhundert 
zahllose neue Glieder. Besondere Span-
nung – das lag in der Natur der Sache – ent-
faltete sich dabei an den kritischen Schnitt-
stellen zwischen den drei Naturreichen: 
vom Unbelebten zum Belebten und von 
der allein vegetativen Existenz zum beweg-
lichen, schließlich denkenden, vernunft-
begabten Dasein. Die brisante Schnitt-
stelle zwischen Stein- und Pflanzenreich 
hielten lange Zeit aufgrund ihres steiner-
nen Äußeren und ihres baumartigen Ha-
bitus die Korallen besetzt. Nachdem sie als 
Tierkolonien identifiziert worden waren, 
hatte sich hier erneut eine “freie” Stelle in 

der Wesenkette aufgetan. In der pflanzen-
ähnlichen Struktur, die man an Steinen wie 
dem Asbest oder auch dem Schiefer zu be-
merken glaubte, sah man das letzte Ketten-
glied des Steinreichs gegeben. Asbest als be-
sonders widerstandsfähiges und feuerfestes 
Material erregte auch aus Nützlichkeitser-
wägungen die Aufmerksamkeit der Natur-
historiker. Sie sehen in der Ausstellung ein 
ganz besonderes Unikat: ein Buch über die 
Naturgeschichte des Asbest gedruckt auf 
Asbestpapier. Sein Autor, der Wolfenbütte-
ler Arzt und Naturhistoriker Brückmann, 
der damit die ausgreifenden Möglichkei-
ten zur Nutzung des Minerals bekannt 
machen wollte, schenkte dieses Exemplar 
Herzog Ludwig Rudolf zu Braunschweig-
Lüneburg; es ist das einzige heute noch be-
kannte Stück.
	 Goethes Suche nach Steinen und Mi-
neralien im Harz, mit eigenem “Hämmern 
und Zeichnen” draußen in der Natur und 
in den Bergen, gehörte lange Zeit nicht 
zum Selbstverständnis der Naturhistori-
ker. Als das Hauptgeschäft verstand man 
das Beschreiben und Bestimmen der Ob-
jekte, die man weniger durch eigenes Sam-
meln aufgenommen hatte, als vielmehr in 
regen Tauschgeschäften und als Geschenke 
erhalten hatte. Sie sehen im Bild den eben 
genannten Franz Ernst Brückmann, von 
dessen Versuchen mit Linné ins Tauschge-
schäft zu kommen mein Kollege Dietrich 
Hakelberg im Ausstellungskatalog berich-
tet. Für seinen interessanten Beitrag möchte 
ich ihm danken. Im 18. Jahrhundert erfuhr 
das eigene Sammeln draußen in der Natur 
dann immer mehr Beachtung und wurde 
zum euphorischen Erlebnis. Goethe war 
nicht nur ein akribischer, sondern auch ein 
systematischer Sammler, der erkannt hatte, 
dass das gelegentliche Mitnehmen von Ge-
steinsproben weder seiner Sammlung noch 
seinem tiefen Interesse an erdgeschichtli-
chen Fragen und Zusammenhängen aus-
reichend dienen konnte.
	 Die Frage nach dem Alter der Erde 
stellte einen der fesselndsten Bereiche der 
naturgeschichtlichen Suche und Ordnung 
der Naturobjekte dar. Buffon hatte in sei-
ner Histoire naturelle die Frage nach dem 
Ursprung der Erde und der sie besiedelnden 
Natur – in alter plinianischer Tradition – an 
den Beginn gestellt. Er experimentierte mit 
glühenden Eisenkugeln und berechnete ein 
Erdalter von etwa 75.000 Jahren, was ihm 
großen Widerstand seitens der Kirche ein-
brachte; jedoch auch die begeisterte Auf-
merksamkeit und Zustimmung der Na-
turhistoriker überall in Europa, die sich 

2	 Brief an Herder vom 6.9.1784, in: Goethes 
Werke. Weimarer Ausgabe, IV, 6, S. 354.



Abb. 5: Carl von Linné, Johan Gustaf Wahlbom: Sponsalia Plantarum. Stockholm 1746. HAB: Ng 
330. Katalog zur Ausstellung, Abb. 49
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mit ihrer Suche draußen in den Gebirgen 
und Steinbrüchen und dem systematischen 
Ordnen der Funde im Mineralienkabinett 
bemühten, den Hintergründen der Erdge-
schichte auf die Spur zu kommen.
	 Und man begann zu ahnen: Aus der 
Tiefe, den Solen der Bergwerke, aus den 
Brunnen und Höhlen spricht die Zeit. Die 
Zeit, die auf der Erde vergangen ist. Die ge-
schichteten Steine erzählen eine eigene Na-
turgeschichte – die der Entstehung und Ver-
änderung der Welt. Noch im 17. Jahrhun-
dert brachte man sie auf ein biblisches Alter 
von gerade 6000 Jahren, Kant vermutete 
schon “ein Gebirge von Millionen Jahrhun-
derten”, heute schätzt man das Alter unserer 
Erde auf viereinhalb Milliarden Jahre3.
	 Ganz andere Themen beschäftigten die 
Botaniker: Pflanzen sind zwar wie die Mi-
neralien und Steine an einen Standort ge-
bunden, was ihr Sammeln im Vergleich zu 
Tieren vereinfacht. Aber Pflanzen unter-
scheiden sich von den Objekten des ersten 
Naturreiches durch ihre Eigenschaft “leben-
dig zu sein”, sie verändern ihre Erscheinung 
im Jahreslauf. Will man sie darstellen und 
vergleichen, muss eine Form der Fixierung 
gefunden werden, um vergleichbare Zu-
stände der unterschiedlichen Objekte fest-
halten zu können. Lebendige Pflanzen kön-
nen im Unterschied zu den Objekten der an-
deren Naturreiche getrocknet und gepresst 
werden, d. h. sie sind auch zweidimensional 
darstellbar. So hat das Buch immer schon ei-
nen spezifischen Platz als botanischer Wis-
sensspeicher inne und seine epistemische 
Funktion in der Botanik verdient besondere 
Beachtung. Zu den herausragendsten Ob-
jekten der Ausstellung gehören zwei Herba-
rien aus dem 16. und 18. Jahrhundert, wel-
che die Pflanzenwelt in getrockneter Form 
über Jahrhunderte konserviert in unserer 
Bibliothek bereithalten. Solche Buchherba-
rien – auch “Hortus siccus” (getrockneter 
Garten) oder “Hortus hiemalis” (winterli-
cher Garten) genannt – wurden seit Anfang 
des 16. Jahrhunderts angelegt, nicht zuletzt 
zu Unterrichtszwecken an medizinischen 
Schulen. Das ältere, kleine Herbarium des 
Wolfenbütteler Arztes Johann Gagelmann 
war ein Geschenk an seinen Mäzen Herzog 
Julius zu Braunschweig-Lüneburg, der sein 
Arztstudium an der renommierten Universi-
tät in Padua förderte. Ich danke meiner Kol-
legin Gabriele Wacker für ihre Beschreibung 
des Buches für die Ausstellung. Ein Schatz 
im Bestand der Herzog August Bibliothek 
ist auch das fünfzehnbändige großforma-
tige Herbarium des Helmstedter Arztes Sie-
gesbeck aus dem 18. Jahrhundert, das etwa 
1.500 Pflanzen enthält und noch auf eine 
angemessene Auswertung seitens der bota-
nischen Forschung wartet.

	 Seine Bände realisierten schon die Idee 
einer flexiblen Ordnung der Pflanzen im 
Buch, wie sie Linné dann in späteren Jah-
ren forderte. Siegesbeck gestaltete seine Her-
barbücher so wie ein Regal, in welches im-
mer neue Böden eingelegt werden können. 
Er klebte die Pflanzen auf kleine Papierbö-
gen und legte sie locker in die Buchbände 
mit Seiten aus dickem Papier. Je nach Bedarf 
konnte immer wieder eine neue Seite als 
Fach für ein weiteres Herbarblatt eingear-
beitet werden. Das Buchherbar des 16. Jahr-
hunderts trug die einzelnen Pflanzen noch 
unmittelbar auf die Buchseiten aufgeklebt 
und war damit in der Ordnung festgelegt.
	 Siegesbeck war ein bekannter Mann, 
hatte er sich doch heftig mit dem großen 
Linné in Schweden angelegt. Denn mit des-
sen Ordnungsvorstellungen für das Pflan-
zenreich war der biedere Helmstedter Arzt 
überhaupt nicht einverstanden. Dank geht 
an unseren Kollegen Michael Schippan für 
seine Einblicke in die Querelen zwischen 
Linné und Siegesbeck, die er uns in einem 

Beitrag zum Ausstellungskatalog eröffnet. 
Linné war spätestens seit seiner Studienzeit 
davon überzeugt, dass die Pflanzenblüte ein 
ganz entscheidendes Merkmal des Lebendi-
gen erfüllt: die Fortpflanzungsfunktion.
	 Siegesbeck hielt Linnés Ausführungen 
für unglaublich und skandalös, zumal ihn 
Linnés – sagen wir – poetische Ausdrucks-
weise äußerst reizte. Hier im Bild (Abb. 5) 
schon zu bemerken in der Überschrift für 
die Bestäubungsvorgänge: Amor unit Plan-
tas (Amor vereinigt die Pflanzen). In sei-
ner Metaphorik wurde Linné allerdings 
noch sehr viel deutlicher: “Die Blütenblät-
ter dienen als Hochzeitsbetten”, schrieb 
er beispielsweise, “die der große Schöpfer 
so herrlich hergerichtet, mit so edlen Vor-
hängen und Düften versehen, damit das 
Paar dort seine Hochzeit mit einer erhöh-

3	 Vgl. Björn Kröger: Wem das Leben gehorcht. 
Aus der Tiefenzeit – Die Erdgeschichte und 
das Drama der Evolution, in: Lettre Interna-
tional 78 (2007), S. 74 – 77, hier S. 74.



Abb. 6: Linnaeus trädgården: Der Botanische Garten von Uppsala mit Linnés Wohnhaus. Aufnahme: 
Wolfgang Ahrens. Katalog zur Ausstellung, Abb. 47

Abb. 7: Johann Hartlieb: Kräuterbuch. Bl. 2r – 
174r. Bayern um 1450. Cod. Guelf. 79 Aug. 2°
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ten Feierlichkeit begehen kann.” Die sexu-
elle Fortpflanzung der Pflanzen bildete für 
Linné das Ordnungskriterium schlechthin: 
und so gliederte er alle damals bekann-
ten Pflanzenarten in einem System von 
24 Gruppen, je nach Anzahl und Struktur 
der männlichen und weiblichen Blütenor-
gane.
	 Linné war in dem herrlichen Pfarrgar-
ten seines Elternhauses aufgewachsen und 
hatte sein Leben lang mit Gärten zu tun. 
Als Professor in Uppsala engagierte er sich 
sehr für die Pflege des dortigen botanischen 
Gartens. Sie sehen ihn hier in einer aktuel-
len Aufnahme (Abb. 6), die wir dem Ehe-
paar Ahrens aus Wolfenbüttel freundlich 
zu danken haben. Die botanischen Gärten 
fungierten neben der medizinischen Aus-
bildung immer mehr als Sammelorte für 
Pflanzen aus aller Welt, die man im Kauf 
und Tausch oder als Geschenke erhielt, von 
eigenen Exkursionen als Setzlinge und Sa-
men mitbrachte. Die Herzog August Bi-
bliothek besitzt einen ausgesprochen gu-
ten Bestand von Pflanzenkatalogen solcher 
Gärten. Meist unscheinbare Verzeichnisse, 
aber vereinzelt auch sehr repräsentative 
Stücke wie den außerordentlich sorgfältig 
handkolorierten Katalog des Amsterdamer 
botanischen Gartens, abermals aus dem Be-
sitz von Herzog Ludwig Rudolf. Die zuneh-
mende Präsenz des weltweiten Pflanzen-
reichs in den europäischen Gärten rührte 
an die immer brisanter werdenden Ord-
nungsfragen der Naturgeschichte und för-
derte taxonomische Arbeiten. Während in 
der “vorlinnéschen” Zeit in der Botanik un-
terschiedliche Ordnungssysteme nebenein-

ander bestanden, dominierte in der zwei-
ten Hälfte des 18. Jahrhunderts das neue 
Sexualsystem des schwedischen Forschers. 
Informative Einblicke in das Pflanzensys-
tematisieren gibt uns im Katalog Professor 
Focko Weberling, dem ich vielmals danke.
	 Linnés System war so einflussreich, dass 
es sogar die Pflanzen ganz neu ins Bild zu 
setzen vermochte. In den Handschriften 
und Frühdrucken finden wir kaum Abbil-
dungen von Steinen, Pflanzen und Tieren. 
Wenn es illustrierte Ausgaben gibt, erfül-
len diese erkennbar eine graphisch-deko-
rative Funktion oder zielen auf die heil-
kundliche Wirkung der Objekte. Pflan-
zen oder Tiere würde man draußen in der 
Natur kaum anhand einer Darstellung wie 
der hier gezeigten von der geheimnisvollen 
Alraune “bestimmen” können, es stammt 
aus einem Pflanzenbuch des 15. Jahrhun-
derts (Abb. 7). Die charakteristisch gespal-
tene Wurzel der Pflanze enthält Stoffe mit 
schmerzstillender und narkotisierender 
Wirkung, die man schon in der antiken 
Medizin nutzte. Die Alraune galt als Zau-
berpflanze. Der angebundene Hund sollte 
symbolisieren, dass die Ernte für den Men-
schen zum Tod führen könnte und deshalb 
durch das Opfer eines Tieres vorgenom-
men werden sollte. Auch der frühe Buch-
druck trennte sich nicht von dieser anthro-
pomorphen Sicht, betont allerdings schon 
mehr die eigentliche Pflanzengestalt. An-
fang des 18. Jahrhunderts entstanden ge-
naue und detailgetreue Darstellungen zu 
wissenschaftlichen Zwecken – hier das na-
turgetreue Bild im Kräuterbuch von Eli
zabeth Blackwell (Abb. 8). Linnés Einfluss 

spiegelt die Pflanzendarstellung des späten 
18. Jahrhunderts wider: Blüte und Frucht 
stehen jetzt im Mittelpunkt des Bildes. Der 
ungewöhnliche, den Menschen irritierende 
Gesamthabitus scheint nun uninteressant.
	 Wunderbare Wesen fanden in der älte-
ren Naturgeschichte noch viel mehr Auf-
merksamkeit im dritten der Naturreiche, 
mit dessen Darstellung im 18. Jahrhun-
dert die Ausstellung ihren Endpunkt hat. 
Einhörner und Meerwolf, Drachen und 
die siebenköpfige Hydra spielten bis in das 
18. Jahrhundert in den Natur- und Wun-
derkammern eine Rolle. Mit den Klassifi-
zierungsbemühungen und unter Berufung 
auf die sich nur in kleinsten Merkmalsun-
terschieden reihende Kette der Wesen stellte 
die Naturgeschichte der Aufklärung solche 
Sagen- und Wundertiere jedoch entschie-
den in Frage. Die hier gezeigte siebenköp-
fige Hydra (Abb. 9) bildete der Katalog des 
holländischen Apothekers Seba, Besitzer ei-
ner der bekanntesten Naturaliensammlun-
gen des frühen 18. Jahrhunderts, noch ab. 
Linné nahm das Objekt persönlich in Au-
genschein und musste es zur Entrüstung 
seines Besitzers als ein Kunstobjekt, nicht 
als eines der Natur entlarven.
	 Aufgrund der Dominanz der Pflanzen 
in der älteren Naturgeschichte kannte man 
viel weniger Tier- als Pflanzenarten. In der 
Mitte des 18. Jahrhunderts waren etwa 
500 Mineralien, 16.000 Tierarten und im-
merhin 25.000 Pflanzenarten bekannt. 
Zum Vergleich: während wir heute von 
weltweit etwa 400.000 Pflanzenarten aus-
gehen, liegt die aufgrund der bisherigen Er-
fahrungen geschätzte Anzahl tierischer Or-
ganismenarten bei rund 30 Millionen.
	 Allerdings vermuteten im 18. Jahrhun-
dert viele Naturhistoriker, vor allem die In-
sektenforscher, eine weitaus größere An-



Abb. 8: Elizabeth Blackwell, Christoph Jacob Trew: Herbarium Blackwellianum emendatum et auc-
tum. Nürnberg 1750 –1773. HAB: Mf 2° 1. Katalog zur Ausstellung, Abb. 98
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mann dar, der seit 1766 Lehrer am dorti-
gen Collegium Carolinum war. Er bezog 
sich eng auf Buffons Ansätze und erar-
beitete einen ersten vollständigen Über-
blick über das weltweite Vorkommen ei-
ner Tiergruppe, der Säugetiere. Darin be-
zog er auch und besonders die Verbreitung 
der Menschen mit ein. Zimmermann er-
hob allgemeine “Gesetzmäßigkeiten” der 
Tierverbreitung und schlug die systemati-
sche Ordnung des Tierreichs auf dieser Ba-
sis vor. Die Verbreitung der Tiere und des 
Menschen konnte nach Buffons und Zim-
mermanns Verständnis nicht einmalig und 
damit statisch sein – wie von der traditi-
onellen Naturgeschichte behauptet. Viel-
mehr musste sich das Vorkommen der Ar-
ten im Laufe der Erdgeschichte verändert 
haben und auch weiterhin – etwa durch 
klimatische Einflüsse – verändern.
	 Lange Zeit hatte sich die Naturge-
schichte als eine “Wissenschaft der We-
sen” verstanden, die die unbelebte und be-
lebte Natur in dem ganzheitlichen Konzept 
der “großen Kette der Wesen” einschloss, 
sie beschrieb und ordnete. In der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts erfuhr die His-
toria naturalis eine vielgestaltige Dynami-
sierung, die ihr statisches Denken und die 
herkömmlichen Tradierungsformen been-
den sollte. Goethes Steinesammeln und 
Ordnen im Sinn der erdgeschichtlichen Re-
konstruktion, die Flexibilisierung der her-
kömmlichen Ordnungsformen wie sie Sie-
gesbecks Buchherbar offenbarte und auch 
Zimmermanns Rekonstruktion eines dyna-
mischen Verbreitungsgeschehens sind Bei-
spiele dafür.
	 Anfang des 19. Jahrhunderts entstanden 
dann die Lebenswissenschaften, die Biolo-
gie, die nun die Merkmale und Funktionen 
des Lebendigen allein untersuchte. Mit ihr 
setzte sich der Entwicklungsgedanke in den 
Wissenschaften der Natur durch: der zeit-
lichen Evolution der vorfindbaren Formen 
aus einem oder wenigen gemeinsamen Ur-
sprüngen.
	 Die Idee einer Kette der Wesen blieb in 
diesem neuen Denken sogar heimlich er-
halten: Im Gedanken einer zeitlichen Evo-
lution des Lebens lebt sie als Modell einer 
temporär bestimmten Entwicklungsreihe 
fort. Die moderne Biologie aber wurde 
Spezialwissenschaft, Fachdisziplin und in 
unserer Zeit sogar “Leitwissenschaft”. Man 
wünscht ihr einen neuen ganzheitlichen 
Blick auf die Natur – in welcher nichts al-
leine steht und sich alles in einem großen 
Zusammenhang wiederfindet.
	 Was seine Geltung in der Wirklichkeit 
verloren hat, das lebt oftmals in den Küns-
ten fort und findet dort das Asyl eines von 
seinen alten Zwecken entbundenen Da-

derts in eine systematische Gruppe mit der 
menschlichen Spezies eingeordnet hatte. 
Tatsächlich trat der Mensch im ausgehen-
den 18. Jahrhundert, angeregt von Buffon, 
ins Rampenlicht der Naturgeschichte und 
wurde Gegenstand einer eigenen naturge-
schichtlichen Disziplin, der physischen An-
thropologie. Was ist es eigentlich, was den 
Menschen zum Menschen macht und ihn 
von den Tieren unterscheidet, die in der 
Kette der Wesen doch so eng an ihn gren-
zen, fragten die Naturhistoriker in dieser 
Zeit und begannen die Unterschiede em-
pirisch zu untersuchen.
	 Ein Beispiel für diese neue anthropolo-
gische Forschung stellt der Braunschwei-
ger Naturhistoriker Eberhard Zimmer-

zahl von Tierarten als die bislang bekann-
ten. Nun ging man allmählich daran, 
positiv beeinflusst von dem großen Natur
enthusiasmus der Physikotheologen, syste-
matisch diesen Artenreichtum zu erkun-
den. Im 18. Jahrhundert entstanden zahl-
lose Insekten-, Fisch- und Vogelbücher, von 
welchen wir ausgewählte Exemplare in der 
Ausstellung zeigen. Sie basierten oftmals 
noch auf der Katalogisierung der großen 
Sammlungen und noch nicht auf Freiland-
beobachtungen, wie auch das hier im Bild 
gezeigte Buch über Affen und Makis, das 
Ende des 18. Jahrhunderts in bestechender 
Qualität gedruckt erschien (Abb. 10).
	 Wir sehen einen Orang Utan, eine Af-
fenart, die Linné seit Mitte des Jahrhun-



Abb. 9: Albert Seba: Locupletissimi rerum naturalium thesauri accurata descriptio. T. 1– 3. Amsterdam 1734 –1765. HAB: Na 2° 9. Katalog zur Aus-
stellung, Abb. 116

Abb. 10: Jean Baptiste Audebert: Histoire naturelle 
des singes et des makis. Paris [1799 –1800]. HAB: 
Nh 2° 2. Katalog zur Ausstellung, Abb. 121
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Die Thiere sind den Menschen gleich.
Und beyde sind das erste Reich.
Die Thiere leben, trinken, lieben,
Ein jegliches nach seinen Trieben.
Der König, Adler, Floh und Hund
Empfindet Lieb und netzt den Mund.
Was also trinkt und lieben kan,
Wird in das erste Reich gethan.

Die Pflanze macht das andre Reich,
Dem ersten nicht an Güte gleich.
Sie liebet nicht, doch kan sie trinken,
Wann Wolcken treufelnd nieder sinken.
So trinkt die Ceder und der Klee,
Der Weinstock und die Aloe.
Drum was nicht liebt, doch trinken kan,
Wird in das andre Reich gethan.

Das Steinreich ist das dritte Reich,
Und dieß macht Sand und Demant gleich.
Kein Stein fühlt Durst noch zarte Triebe;
Er wächset ohne Trunk und Liebe.
Drum was nicht liebt noch trinken kan,
Wird in das letzte Reich gethan.
Denn ohne Lieb und ohne Wein,
Sprich, Mensch, was bleibst du noch? ein Stein!

(in: Gotthold Ephraim Lessing: Kleinigkeiten. 
Faksimile des Marbacher Manuskripts vorge-
stellt von Jochen Meyer. Göttingen: Wallstein 
2000, S. 152.)

seins als Motiv oder Form. Auch das wol-
len wir Ihnen präsentieren: Das Fortleben 
der klassischen Naturgeschichte in moder-
ner Kunst. Den Abschluss der Ausstellung 
bilden einige ausgewählte Stücke der rei-
chen Malerbuchsammlung der Herzog Au-
gust Bibliothek, zusammengestellt von Ka-
tharina Mähler und Anne Tilkorn. Und 
dort erwartet sie auch ein Objekt des Ber-
liner Künstlers Reiner Maria Matysik, das 
unsere Kette der Wesen dankenswerter-
weise um einen künstlerischen Zukunfts-
entwurf erweitert.
	 Ich wünsche Ihnen viel Freude mit un-
serer Ausstellung und bedanke mich für 
Ihre Aufmerksamkeit.

Zu den drei Naturreichen äußerte sich Lessing 
in einem Studentenscherz 1747 wie folgt:

Die drey Reiche der Natur

Drey Reiche sinds, die mit der Welt,
Der Welten Schöpfer, Gott erhält,
Verschieden an Vollkommenheiten.
Ganz Recht! die Zahl ist außer Streiten.
Doch irret ein Linnäus wohl,
Wann er sie uns beschreiben soll.
Vielleicht, daß ich es gründlich kan.
Ihr lacht? O, hört mich doch erst an.



Nicolai Copernici Torunensis De revolutioni-
bus orbium coelestium libri VI. Nürnberg 1543. 
HAB: 21.1 Astron. 2°. Katalog zur Ausstellung, 
Abb. 53
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“Nikolaus Kopernikus ist wieder da” ti-
telte am Freitag (21. November 2008) die 
Frankfurter Allgemeine Zeitung. – In der 
Meldung heißt es: “Das Grab des Astrono-
men Nikolaus Kopernikus, der von 1473 
bis 1543 lebte, ist 465 Jahre nach seinem 
Tod dank einer DNA-Analyse identifiziert 
worden. Haare aus einem Buch, das in der 
Universitätsbibliothek im schwedischen 
Uppsala aufbewahrt wurde und das Koper-
nikus jahrelang benutzt haben soll, brach-
ten den Beweis: Die DNA der Haare ist 
identisch mit der DNA des Schädels.” Üb-
rigens stimmt das von Polizeiexperten re-
konstruierte Gesicht des Toten mit überlie-
ferten Portraits überein – so wie Sie es auch 
in unserem Katalog auf Seite 65 finden. 
Diese Neuigkeit aber findet sich nicht in 
der Ausstellung und auch nicht in dem Ka-
talog zur Ausstellung, zu deren Eröffnung 
ich Sie heute ganz herzlich begrüße.
	 Kopernikus hatte die Erde in Bewe-
gung gesetzt, und Galileo Galilei und Jo-
hannes Kepler fanden die Aufmerksamkeit 
ihrer Zeitgenossen, darunter Herzog Au-
gust d. J., und bekanntlich hat sich ja Ga-
lilei im Vertrauen darauf, dass die Richtig-

keit seiner Erkenntnisse unumstößlich sei, 
nicht als Rechthaber geriert, ein Umstand, 
den Bertolt Brecht ins Zentrum seiner Ga-
lilei-Darstellung rückte. Denn er vertraute 
darauf, dass die von ihm erkannte Wahrheit 
aus sich selbst heraus Bestand haben würde. 
In den folgenden Diskursen zur Wahr-
heitsfrage, die immer schon und besonders 
seit Lessings berühmtem Satz in der Du-
plik und seit seiner Entscheidung für den 
“Trieb nach Wahrheit”1 eng mit der Her-
zog August Bibliothek verknüpft sind, ist 
dann aber weniger der den Ausstellungstitel 
bestreitende Satz Wallensteins “Die Sterne 
lügen nicht” von Bedeutung als vielmehr 
die nachfolgende Feststellung “Wo die 
Natur aus ihren Grenzen wanket,/ Da ir-
ret alle Wissenschaft.”2 – Wir haben hier 
vor wenigen Tagen bei dem Vortrag zum 
Thema “Die Neuerfindung der Moderne – 
Klima- und Energiesicherheit im 21. Jahr-
hundert” des Klimafolgenforschers Hans 
Joachim Schellnhuber übrigens eine Vari-
ante dieses Wallenstein-Satzes bestätigt ge-
funden, die man in die Beschwörung fassen 
könnte: “Wenn doch nur die Wissenschaft 
irrte, damit die Natur nicht aus ihren Gren-
zen wankt!”
	 Wenn etwa das Magnetfeld der Erde 
ausfällt oder sie davon abgeschirmt sind, 
bleiben den Vögeln noch die Sterne zur 
Orientierung, wie der Ornithologe Wolf-
gang Wiltschko gezeigt hat. Wenn auch die 
Menschen noch so sehr um die Wahrheits-
frage gerungen haben – wobei es auch um 
Geltung und Macht ging –, so stand doch 
auch bei ihnen immer die Frage nach der 
Orientierung, nach der Deutungsmöglich-
keit und nach den Bedingungen für das 
Handeln in der Welt im Vordergrund. Und 
in überkomplexen Lagen war diese Frage 
unausweichlich aufs Engste verknüpft mit 
der Frage nach den Göttern oder den Inha-
bern des Wissens und der Weisheit. Dabei 
haben die Menschen wohl immer gewusst, 
dass die Wahrheit jenseits ihres Erkennt-
nishorizontes liegt, und sie haben instink-
tiv alle möglichen Sphären in ihre Orientie-
rungssuche einbezogen. Denn wie die in-
nere Uhr erst zusammen mit dem Aufgang 
der Sonne und ihrem Niedergang neben 

noch vielen weiteren Faktoren den Rhyth-
mus des Lebens bestimmt, so sind auch die 
Sterne ein mögliches Bezugssystem, so wie 
es Planetenkonstellationen für die Vögel 
sein können.
	 Orientierungsbedürfnisse sind nicht 
ohne Deutungsbemühungen zu befriedi-
gen. Bei ihrem Freiheitsdrang und dem 
Bedürfnis nach Sinnvergewisserung haben 
sich die Menschen seit Urzeiten an den Ster-
nen orientiert – und sich auf Dauer nicht 
durch den Anspruch von Deutungsmono-
polen einschüchtern lassen, wenn auch im-
mer wieder einzelne Instanzen, Kirchen, 
Päpste, Wissenschaften, solche Deutungs- 
und Geltungsansprüche erheben, nicht 
selten allein um Aufmerksamkeit oder For-
schungsgelder oder beides für sich zu rekla-
mieren. Der abendländische Diskurs über 
die Gestirne bestätigt diese Erkenntnisse. 
Den Forschungsstrategien der Geistes- 
und Kulturwissenschaften ist es daher gut 
bekommen, dass sie sich von verordneten, 
zum Teil religiös fundierten Horizontbe-
grenzungen den Blick auf Dauer nicht ha-
ben verstellen lassen für den Reichtum und 
die Vielfalt der Sinnsysteme, zu denen die 
Deutungspotentiale der Wahrnehmung der 
Gestirne wie auch sonstiger in der Natur 
vorfindlicher Konstellationen gehören. Ge-
gen lange Verengung haben sie begonnen, 
die Irrigkeit der Entgegensetzung von Text 
und Bild einzusehen. So kann man Wal-
lensteins Sätze auch umformulieren zu der 
Feststellung, dass die “Wahrheit” der Sterne 
in der Bereitschaft der Menschen zu ihrer 
Wahrnehmung liegt – oder in ihrer Frei-
heit zur Hoffnung. Denn als das Schick-
sal entschieden ist, sagt auch Wallenstein, 
“Jetzt brauch ich keine Sterne mehr […]”. 
(5. Aufzug, 5. Auftritt)
	 Seit dem Altertum haben sich die Men-
schen die Freiheit nicht nehmen lassen, die 
Sterne in ihre Orientierung einzubeziehen. 

“Die Sterne lügen nicht” – Astrologie und Astronomie im Mittelalter und in der 
Frühen Neuzeit
Ausstellung vom 23. November 2008 bis 7. Juni 2009

Begrüßungsansprache

Helwig Schmidt-Glintzer

1	 Gotthold Ephraim Lessing: Werke und 
Briefe, Frankfurt am Main: Deutscher Klas-
siker Verlag, Bd. 8, S. 510 (“Eine Duplik”).

2	 Friedrich Schiller: Wallensteins Tod. Ein 
Trauerspiel in fünf Aufzügen. 3. Aufzug, 
9. Auftritt.



Stanisław Lubieniecki, Theatrum cometicum. Amsterdam 1668. HAB: 2.1 Astron. 2°. Katalog zur 
Ausstellung, Abb. 168
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nenzeitalter dann auch tatsächlich in realen 
kosmischen Reisen wenigstens in unmittel-
barer Erdnähe mündeten.
	 Seit Johannes Kepler 1604 seine Super-
nova entdeckte und 1609 mit seiner “As-
tronomia Nova” die antike Astronomie 
überwand, hat das Entdeckungsfieber der 
Astronomen und Astrophysiker nicht nach-
gelassen. Insbesondere aber seit dem Prozess 
gegen Galileo Galilei hat sich die Entgegen-
setzung vom Wahrheitssucher und vom 
Ränke schmiedenden Theologen gefestigt 
und hat sich die Kirche mit der Fehde ge-
gen die Astrologie als dem Ausdruck eines 
individuell-subjektiven Interesses an der 
Bezüglichkeit zwischen eigenem Schicksal 
und kosmischem Geschehen nicht nur jen-
seits der Astrologie, sondern auch der As-
tronomie gestellt. Die Astronomen hinge-
gen meinten seither genau wie die Stern-
deuter des Mittelalters, was am Himmel 
passiere, gehe jeden etwas an, und so er-
weisen sich die hoch komplizierte und auf-
wändige Geräte einsetzenden Forscher der 
Gegenwart wie ihre antiken und mittelal-
terlichen Vorgänger als Sinnsucher. In kür-
zeren oder längeren Rhythmen gibt es Wie-
derholungen am Firmament, wie den Hal-
leyschen Kometen, der 1986 zu sehen war, 
wie auch 1910 bereits, und – früher hätte 
man einzufügen gepflegt: deo volente – wie-
der im Jahre 2062 zu sehen sein wird, die 
zu kollektiver Aufmerksamkeit ebenso wie 
zu starkem Deutungsbegehren führen. Der 
Komet Hale-Bopp im Frühjahr 1997 löste 
Staunen und Nachdenklichkeit aus, ähn-
lich wie dies bereits Immanuel Kant for-
mulierte, der von “zwei Dingen” schrieb, 
die das “Gemüt mit immer neuer und zu-

über den Astronomen am Wolfenbütteler 
Hof, Johannes Krabbe (1553 –1616), des-
sen Papierastrolabium die Mitte der Aus-
stellung bildet.
	 Trotz der genaueren Berechenbarkeit 
des Laufs der Gestirne, die nicht zuletzt 
mit Johannes Keplers Namen verknüpft ist, 
der sein Werk Herzog August d. J. widmete, 
forderten Himmelserscheinungen wie die 
Kometen der Jahre 1618 oder 1664/65 zur 
Deutung heraus, dienten zur Polemik ge-
gen die Andersgläubigen, führten zugleich 
aber auch zu Erwägungen über die Gren-
zen des Vorhersagbaren. Immer aber ging 
es neben dem Deutungsverlangen auch 
um die Sicherung von Selbstbestimmung 
und Freiheit, und die Autonomie des Men-
schen, seine Fähigkeit, nach dem eigenen 
Willen zu handeln, wurde verteidigt ge-
gen Tendenzen, den Menschen nur noch 
als Membran kosmischer Schwingungen 
bestimmen zu wollen. Freilich wurde ein 
Einfluss der Stellung der Gestirne einge-
räumt, wie von Kepler, der in ihnen neben 
dem freien Willen des Menschen einerseits 
und Gott andererseits die drei Ursachen für 
das menschliche Glück sah. Diese Ambi-
valenz wurde zugleich zur Ambivalenz des 
Barock, das sich in Gestalt aufwändiger At-
lanten und Globen mit dem Himmel aus-
einandersetzte und von dem Erwin Pan-
ofsky als jener Phase der Renaissancekultur 
spricht, “in der diese Kultur ihre inneren 
Widersprüche überwand, nicht indem sie 
sie einfach ausglättete (wie es das klassi-
sche Cinquecento tat), sondern indem sie 
sie bewusst erfasste und in eine subjektive 
emotionale Energie umwandelte, mit all 
den Konsequenzen dieser Subjektivierung. 
[…]”.3 Damit waren zugleich auch Voraus-
setzungen für literarische Eroberungen des 
Weltraums geschaffen, die in den Entde-
ckungsreisen in die Ferne und im Maschi-

Wichtiger und die Menschen bewegender 
als die Beobachtung der Gestirne allein war 
stets ihre Deutung, und daher verwundert 
es nicht, dass sich seit der Antike gegen die 
Sterndeuter regelmäßig auch Skeptiker ge-
wandt haben, die zumindest zur Mäßigung 
mahnten, wenn sie der Deutungspraxis 
nicht gänzlich ablehnend gegenüberstan-
den. Im Blick darauf spannen Ausstellung 
und Katalog den Bogen von den frühge-
schichtlichen Zeugnissen über solche Arte-
fakte wie die Himmelsscheibe von Nebra 
bis in die Frühe Neuzeit.
	 In sechs Abteilungen werden Kontinui-
tät und Innovation vorgestellt. Dabei geht 
es von Anfang an auch um die Frage nach 
der Deutbarkeit, aber auch um spezifische 
Weltbildprägungen wie jene des Claudius 
Ptolemäus aus dem zweiten nachchristli-
chen Jahrhundert, neben dessen Einfluss 
andere Erkenntnisse, die es auch gab, na-
hezu in Vergessenheit gerieten. Dabei 
kommt auch die immer noch viel zu wenig 
bedachte Überlieferung des Wissens über 
die Antike durch die arabische Gelehrsam-
keit ins Spiel. Hier wie in den meisten fol-
genden Stationen der Darlegung und Ka-
talogpräsentation zeigt sich der Reichtum 
der Wolfenbütteler Sammlungen, aus de-
nen zu den wichtigsten Weichenstellungen 
in der Wissenschafts- und Geistesentwick-
lung Europas auch für das Gebiet der ja erst 
seit dem 17. Jahrhundert von der Astrono-
mie geschiedenen Astrologie Schlüsseldo-
kumente vorgelegt werden.
	 Die Sternbilder des Liber floridus bilden 
den Auftakt zur Präsentation des Mittelal-
ters, das keineswegs einheitlich in der Frage 
der Ablehnung der Astrologie war, sondern 
vielfältig und polyphon, und das dann ja 
auch teilweise in der dritten, die Renais-
sance als die Zeit der Blüte der Astrologie 
darstellenden Station konterkariert wurde. 
In jener Zeit bereits bildeten sich Kontro-
versen heraus, die dann in der Epoche der 
Reformation und der Glaubensspaltung 
mit neuer Leidenschaftlichkeit fortgeführt 
wurden. Der Glaube an die Zeichenhaftig-
keit der Gestirne wurde als Teufelszeug und 
gültig nur für die Gottlosen bezeichnet. Be-
sonderen Anlass zu Konflikten und Streit 
bot der Umstand, dass über einzelne Per-
sönlichkeiten öffentlich Horoskope vorge-
legt wurden, wie jenes von Luca Gaurico 
über Martin Luther, die verständlicher-
weise bei vielen Zeitgenossen auf Unver-
ständnis oder Ablehnung, wenn nicht gar 
heftige Entrüstung stießen. Dabei wird ne-
ben den Exponaten und deren ausführli-
che Erläuterung immer wieder der Bezug 
zu Kontexten hergestellt und auch die re-
gionale Verankerung nicht vernachlässigt, 
wie in dem Beitrag von Dieter Kertscher 

3	 Erwin Panofsky: Was ist Barock, Berlin–
Hamburg: Philo & Philo Fine Arts 2005, 
S. 95 – 97.
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der er warnte: “Seine Weissagung ist nicht 
eine geistliche Offenbarung..., sondern es 
ist eine heidnische alte Kunst, ... aber die 
Kunst ist ungewiss”.
	 Ein solcher Katalog und die begleitende 
Ausstellung sind nur durch das Zusammen-
wirken vieler engagierter Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter und auch nicht ohne Hilfe 
von außen zu verwirklichen. Der Restau-
rierwerkstatt und dem Geschick von Hein-
rich Grau ist die Präsentation der Bücher 
und Objekte, der Digitalisierungs- und Fo-
towerkstatt, namentlich Frau Heike Wen-
zel, sind die fotografischen Arbeiten zu ver-
danken. Ich danke den BeiträgerInnen von 
Aufsätzen, Sigrid Haude, Dieter Kertscher, 
Monika Müller und Hania Siebenpfeif-
fer, sowie den VerfasserInnen von Kata-
logbeiträgen, Stefanie Gehrke, Susan Karr 
Schmidt, Bertram Lesser und Ad Stijnman. 
Katalog und Ausstellungskonzept sind das 
Werk des Leiters der Handschriftenabtei-
lung, Herrn Dr. Christian Heitzmann. Ihm 
danke ich ganz besonders für die monate-
lange intensive Forschungs- und Formulie-
rungsarbeit, ebenso Herrn Oswald Schön-
berg für die Gestaltung und Fertigstellung 
des Katalogs.
	 Zum Auftakt des von der Vollversamm-
lung der Vereinten Nationen zum “Inter-
national Year of Astronomy” erklärten Jah-
res 2009 (IYA2009) präsentieren wir das in 
der Wolfenbütteler Bibliothek gesammelte 
Wissen und Nachdenken über die Gestirne 
aus vergangenen Jahrhunderten einer brei-
teren Öffentlichkeit.
	 Durch Berechnung beherrschen: das 
ist das Ziel der Wissenschaft seit 500 Jah-
ren, mit ungeahnten Erfolgen auf allen Ge-
bieten. Doch so wenig wie sich die ganze 
Welt berechnen lässt, so wenig lässt sich 
durch Berechnung das Schicksal des Ein-
zelnen vorhersagen. Im Vertrauen auf die 
Berechenbarkeit, welches Astronomie und 
Astrologie trotz aller sonstiger Gegensätze 
noch immer gemeinsam hegen, liegt zu-
gleich der Grund für ihr Schisma. Es ist ja 
kein Zufall, dass die Mathematik noch viele 
ungelöste Probleme vor sich sieht – und so 
wird wohl auch auf absehbare Zeit nicht al-
les berechenbar werden und dem Mensch 
ein Reich der Freiheit verbleiben.

ten jetzt diejenigen Informationen ein, die 
sich auf der Erde zur Zeit Christi oder frü-
her abspielten. Dieser von dem deutschen 
Juristen Felix Eberty (1882 –1884) 1846/47 
in einer kleinen Schrift “Die Gestirne und 
die Weltgeschichte” vorgetragene Gedanke 
ließ für ihn ein kosmisches Lichtbildar-
chiv entstehen.6 Gegen solche Horizonter-
weiterung sind die Deutungspraktiken im 
Umgang mit den Sternen bei den meisten 
Menschen doch sehr konstant oder doch 
zumindest ähnlich geblieben. Im Altertum 
ging man in den Tempel, um das Orakel 
zu befragen, was die Zukunft bringt. Heute 
wählt man 0137 ..., und wenn der Zufalls-
generator will, ist man verbunden mit ei-
nem Astrologen oder Engelmedium und 
bekommt einen heißen Draht zu Jupiter, 
Erzengel Michael oder gleich zum gan-
zen Universum. Runenmeister, Kartenle-
ger oder Kaffeesatzleser  – halb Deutsch-
land blickt in die Zukunft, und in anderen 
Ländern ist dies nicht viel anders. Es ist ein 
Wirtschaftszweig wie das Kreditgeschäft – 
doch man kann sich die Frage stellen, ob 
es ein Fortschritt ist, wenn die Menschen 
ihren Sinnbezug zu den Sternen nur noch 
darin suchen, dass sie in den bald mögli-
chen Kurzurlaubsflug ins All investieren. 
Besser wäre es wohl, das Bewusstsein des 
Einzelnen könnte sich häufiger den Deu-
tungswelten der Vergangenheit und Gegen-
wart aus unterschiedlicher Perspektive öff-
nen. Dazu will diese Ausstellung ein An-
stoß sein.
	 Den Mut zu einem solchen Versuch, die 
Formen und die geistigen Rahmenbedin-
gungen der Einbeziehung des gestirnten 
Himmels in die Orientierungssuche des 
abendländischen Menschen in einer Aus-
stellung und einem Katalog zu präsentie-
ren, haben die Sammlungen der Herzog 
August Bibliothek Wolfenbüttel gegeben. 
Daher ist zunächst den früheren Sammlern 
und den bibliothekarischen Vorgängern zu 
danken. Hinzu kam eine eigene glückli-
che Erwerbung, ein eigenhändiges Horo-
skop des einflussreichsten Sterndeuters des 
ausgehenden Mittelalters, Johannes Lich-
tenberger (um 1426 –1503), für Markgraf 
Kasimir von Brandenburg-Ansbach. Am 
wirkmächtigsten war Lichtenberger mit 
seiner 1488 veröffentlichten Prognostica-
tio, deren lateinischer Text sehr rasch ins 
Deutsche, Französische und Italienische 
übersetzt und bis ins 18. Jahrhundert oft 
nachgedruckt wurde. Lichtenberger pro-
phezeite unter anderem einen Aufruhr ge-
gen den Klerus und fand daher im Zeitalter 
der Reformation besonders viel Beachtung. 
Martin Luther, der ein heftiger Gegner der 
Astrologie war, versah eine deutsche Aus-
gabe im Jahr 1527 mit einer Vorrede, in 

nehmender Bewunderung und Ehrfurcht” 
erfülle, “je öfter und anhaltender sich das 
Nachdenken damit beschäftigt: der be-
stirnte Himmel über mir und das morali-
sche Gesetz in mir”. Inzwischen “wissen” 
wir von Milliarden von Lichtjahren ent-
fernten Galaxien, seit wir von dort stam-
mende Blitze im Gammastrahlenbereich 
identifizieren, insbesondere seit im Novem-
ber 2004 das Weltraumteleskop “Swift” die 
Aufmerksamkeit der Astrophysiker auf sol-
che Ereignisse lenkt und erneute Anstren-
gungen zur Beobachtung des Kosmos aus-
gelöst hat. Wie vorläufig alle diese Kennt-
nisse jedoch sein dürften, lässt sich schon 
daran ablesen, dass auch nachdem Kepler 
und Galilei das geozentrische durch das he-
liozentrische Weltbild ersetzt hatten, man 
doch noch bis ins 20. Jahrhundert von der 
Annahme ausging, dass die Milchstraße, 
also derjenige Teil des Weltraums, in dem 
wir uns befinden, das Zentrum des Univer-
sums bilde, während wir derzeit nicht wis-
sen, ob es überhaupt eine Mitte und ein 
Zentrum gibt, und selbst wenn es das gäbe, 
an welcher Peripherie wir uns befänden.
	 Zwar scheinen Sinnsuche und pure Be-
rechnungsprozeduren getrennte Wege zu 
gehen, und doch stellt sich immer wieder 
ein Staunen ein, wie bei der Strahlung der 
Pulsare mit ihrem extrem genauen Pulsver-
halten ebenso wie bei den lang andauern-
den Wirkungsfolgen, wie sie uns etwa bei 
dem nach Berechnungen im Jahre 1054 
bei einer Supernovaexplosion entstandenen 
Krebsnebel im Sternbild Stier vor Augen 
treten. Andererseits ist die Ausdehnung des 
Wissens über den Weltraum selbst Thema 
wissensgeschichtlicher Betrachtungen, wo-
raus ersichtlich ist, dass niemals der wissen-
schaftliche von dem imaginativen Umgang 
mit dem Weltall klar zu trennen war.
	 Sternzeit und Weltzeit scheinen ausein-
ander zu liegen, und doch verschränken sie 
sich immer wieder. Der Satz im 90. Psalm 
“Denn tausend Jahre sind vor dir wie der 
Tag, der gestern vergangen ist, und wie 
eine Nachtwache” scheint angesichts der 
immensen Zeit- und Raumdimensionen 
heute kaum mehr überraschend, insbeson-
dere seit wir zu wissen glauben, dass un-
sere Sonne ca. 4,6 Milliarden Jahre alt ist4 
und dass nach etwa 4 bis 5 Milliarden Jah-
ren sich die Sonnenhülle dramatisch aus-
dehnen wird – so wenigstens ein Modell –, 
so dass die Erde von ihr verschluckt wird.5 
Doch viel wichtiger scheint mir die durch 
die Astrophysik erweiterte Vorstellungs-
möglichkeit, dass wir ja im Weltraum nicht 
nur jetzt noch die Nachrichten aus vergan-
genen Zeiten erkennen, sondern weil auch 
das Licht der Erde Jahre braucht, um auf 
Sterne zu stoßen, treffen dort an fernen Or-

4	 Norbert Langer: Leben und Sterben der 
Sterne, München: C. H. Beck 1995, S. 33.

5	 Ebd., S. 41.
6	 Siehe Karl Clausberg: Zwischen den Sternen: 

Lichtbildarchive. Was Einstein und Uexküll, 
Benjamin und das Kino der Astronomie des 
19. Jahrhunderts verdanken, Berlin: Akade-
mie-Verlag 2006.
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Himmelsbeobachtung und Sternenkunde 
zählen seit Jahrtausenden zu den faszinie-
rendsten Beschäftigungen der Menschheit. 
Bereits in der Bronzezeit beobachtete man 
den Sternenhimmel, schuf in Mitteleuropa 
erste Abbildungen des Sternenhimmels wie 
die berühmte Himmelsscheibe von Nebra 
(um 1650 v. Chr.) und sammelte im Vor-
deren Orient systematisch Daten zu Fins-
ternissen und zur Bewegung der Sterne und 
Planeten. Die Sternenkunde der Babylo-
nier und Assyrer und ihre Bezeichnungen 
für die Sternbilder wurden von Griechen 
und Römern übernommen und weiter-
entwickelt. Selbstverständlich ging es da-
bei nicht um reine Beobachtung der Him-
melsphänomene, sondern um ihre Deu-
tung. Dies wird im Werk des Claudius 
Ptolemäus (2. Jahrhundert n. Chr.) deut-
lich, der die maßgeblichen Abhandlungen 
sowohl zur beobachtenden und berech-
nenden Astronomie als auch zur deuten-
den, auf Prognosen ausgerichteten Astro-
logie verfasste. Dem kosmischen Gesche-
hen wurde eine unmittelbare Wirkung auf 
das Leben der Menschen zugeschrieben. 
Die Konstellationen von Tierkreiszeichen 
und Planeten im Augenblick der Geburt, 
so die weithin akzeptierte Annahme, sollte 
den Lauf des Menschenlebens nachhal-
tig beeinflussen und dem Kundigen einen 
Blick in die Zukunft ermöglichen. Astrolo-
gisches Wissen um die Zukunft konnte im-
mer auch Herrschaftswissen sein. Die Le-
bensbeschreibungen der römischen Kaiser 
sind voll von Erzählungen über himmlische 
Vorzeichen, die Befragung von Sterndeu-
tern und die Vertreibung der Astrologen, 
wenn sie für den Herrscher gefährlich zu 
werden schienen – so gefährlich, dass die 
Astrologie seit dem 4. Jahrhundert von den 
römischen Kaisern zu den todeswürdigen 
Verbrechen gezählt wurde.
	 Das Christentum stand der Astrologie 
überwiegend skeptisch gegenüber, da die 
menschliche Willensfreiheit zentral für die 
christliche Lehre von Sünde und Erlösung 
ist. Der große mittelalterliche Theologe 
Thomas von Aquin (um 1225 –1274) be-
half sich damit, dass der Einfluss der Sterne 
zwar wirksam, aber nicht zwingend sei: As-
tra inclinant, non necessitant (Die Gestirne 
machen geneigt, aber sie zwingen nicht). 
In jedem Fall waren astronomische Kennt-

nisse unabdingbar, um den christlichen 
Festkalender, besonders den Termin des 
jährlich wechselnden Osterfests, vorausbe-
rechnen zu können. Biblische Erzählungen, 
besonders die vom Stern über Bethlehem, 
von der Sonnenfinsternis beim Tod Christi 
am Kreuz und von Himmelszeichen, die 
dem Weltende vorausgehen, legten eben-
falls eine intensive Beschäftigung mit den 
Sternen und anderen Himmelserscheinun-
gen wie z. B. Kometen nahe.
	 Durch die Vermittlung der Araber ge-
langte das astronomisch-astrologische Wis-
sen des Altertums (vor allem des Ptolemäus) 
seit dem 12. Jahrhundert ins mittelalter-
liche Europa und übte hier im 15. und 
16. Jahrhundert eine besonders starke 
Wirkung aus. Empirische Himmelsbeob-
achtung stand zunächst einmal im Dienst 
der Astrologie, die mittels einer exakten 
Berechnung zukünftiger Himmelskonstel-
lationen kommende Ereignisse zuverlässig 
vorherzusagen hoffte. Eine Trennung von 
Astrologie und Astronomie war trotz ge-
legentlicher Kritik an astrologischen Prak-
tiken noch unbekannt. Selbst bahnbre-
chende Astronomen wie Nikolaus Koper-
nikus (1473 –1543) und Johannes Kepler 
(1571–1630) waren von den Grundannah-
men der Astrologie überzeugt.
	 Der bücherliebende Herzog August 
der Jüngere von Braunschweig-Lüneburg 
(1579 –1666) entwarf für seine rasch wach-
sende Büchersammlung ein Ordnungssys-
tem, das zwanzig Abteilungen umfasste. 
Außer den Manuskripten und dem bun-
ten Allerlei der Quodlibetica waren dies 18 
Wissenschaftsdisziplinen, darunter Theolo-
gie, Geschichte, Jura, Medizin und die Sie-
ben freien Künste. In Augusts erstem Ent-
wurf dieser Bibliotheksordnung taucht an 

zehnter Stelle die Astrologia auf. Allerdings 
überdachte der Herzog seine Nomenkla-
tur, strich wenig später diese Bezeichnung 
und ersetzte sie durch Astronomia. Ob dies 
eine Abkehr vom Glauben an die Macht 
der Sterne ist, scheint zweifelhaft. Befindet 
sich doch in den Handschriften der Her-
zog August Bibliothek ein Horoskop Au-
gusts, das von ihm selbst im Jahr 1598 ge-
stellt wurde. Horoskope und Prognostiken 
findet man in Augusts Handschriften und 
gedruckten Büchern in großer Zahl.
	 Wie sehr das Himmelsgeschehen stets 
in Verbindung mit den Geschicken der 
Menschheit gebracht wurde, zeigt sich vor 
allem an den zahlreichen Drucken und 
Flugblättern über das Auftauchen von Ko-
meten und neuen Sternen. In der Regel 
wurden solche spektakulären Veränderun-
gen am ansonsten stets gleichbleibenden 
Firmament so gedeutet, dass sie Aufruhr, 
Seuchen, Krieg oder andere Katastrophen 
ankündigten. Aber auch ungewöhnliche 
Planetenkonstellationen konnten entspre-
chend gedeutet werden. Eine Konjunktion 
fast aller Planeten im Zeichen der Fische 
sollte im Frühjahr 1524 zahlreichen Pro-
gnosen zufolge zu einer gewaltigen Über-
schwemmung, einer neuen Sintflut füh-
ren – es versteht sich, dass solche Progno-
sen viele Menschen jahrelang in Furcht und 
Schrecken versetzen konnten.
	 Einer der einflussreichsten Sterndeuter 
des ausgehenden Mittelalters war Johannes 
Lichtenberger (um 1426 –1503), von dem 
jüngst ein eigenhändiges Horoskop für 
Markgraf Kasimir von Brandenburg-Ans-
bach aus Privatbesitz für die Herzog Au-
gust Bibliothek erworben werden konnte. 
Am wirkmächtigsten war Lichtenberger 
mit seiner 1488 veröffentlichten Prognosti-
catio, deren lateinischer Text sehr rasch ins 
Deutsche, Französische und Italienische 
übersetzt und bis ins 18. Jahrhundert oft 
nachgedruckt wurde. Lichtenberger pro-
phezeite unter anderem einen Aufruhr ge-
gen den Klerus und fand daher im Zeitalter 
der Reformation besonders viel Beachtung. 
Martin Luther, der ein heftiger Gegner der 
Astrologie war, versah eine deutsche Aus-
gabe im Jahr 1527 mit einer Vorrede, in 
der er warnte: “Seine Weissagung ist nicht 
eine geistliche Offenbarung..., sondern es 
ist eine heidnische alte Kunst, ... aber die 

“Die Sterne lügen nicht” – Astronomie und Astrologie im Mittelalter und in der 
Frühen Neuzeit
Zur Einführung

Christian Heitzmann
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zwei hauptsächlichen Weltsysteme, das ptole-
mäische und das kopernikanische (Leiden 
1635) – eine Übersetzung, die Herzog Au-
gusts Straßburger Bücheragent Matthias 
Bernegger zu verdanken ist.
	 Die meisten Menschen der frühen Neu-
zeit hatten große Schwierigkeiten, sich mit 
der Tatsache anzufreunden, dass die Erde 
und der Mensch nicht im Mittelpunkt des 
Universums standen, sondern sich mit ra-
sender Geschwindigkeit durch das unfass-
bar große All bewegen, was zu allen Grund-
annahmen der damaligen Physik im Wi-
derspruch stand. Dies zeigt sich nicht nur 
daran, dass Galilei wegen seines Dialogs in 
Konflikt mit der römischen Inquisition ge-
riet und sich eine Verurteilung zu Hausar-
rest einhandelte, sondern auch an den wis-
senschaftlichen Alternativen, die zu Koper-
nikus’ heliozentrischem Modell entwickelt 
wurden. So schuf etwa der dänische As
tronom Tycho Brahe (1546 –1601), der ge-
naueste Himmelsbeobachter vor der Erfin-
dung des Teleskops (1609), ein Modell, in 
dem die Planeten zwar um die Sonne krei-
sen, dieses Sonnensystem jedoch seinerseits 
die unbewegliche Erde umläuft.
	 Es dauerte bis weit ins 17. Jahrhun-
dert hinein, bis das heliozentrische Mo-
dell sich – gegen den Widerstand funda-
mentalistischer Bibelexegeten – etablieren 
konnte. Der prachtvollste Himmelsatlas al-
ler Zeiten, den Andreas Cellarius (1596 – 
1665) im Jahr 1661 unter dem program-
matischen Titel Harmonia macrocosmica in 
Amsterdam drucken ließ, enthält anschau-
liche Darstellungen aller damals diskutier-
ten Weltbilder und überlässt es dem Leser, 
sich für eines der Modelle zu entscheiden. 
Ein 1663 gedrucktes Lehrkartenspiel ver-
eint auf den Spielblättern eine Sammlung 
von elf konkurrierenden Weltmodellen, die 
den Lauf der Gestirne veranschaulichen! 
Auch die prachtvollen Himmelsgloben aus 
dieser Zeit lassen die Frage offen, wie die 
scheinbare Bewegung des Sternenhimmels 
zustande kommt – dafür zeigen sie in wun-
derbarer Anschaulichkeit die Tierkreiszei-
chen und übrigen Sternbilder, die ihre Na-
men zumeist aus der antiken Mythologie 
erhalten hatten.
	 Im Zuge der Verwissenschaftlichung der 
Sternkunde verlor die Astrologie seit der 
Mitte des 17. Jahrhunderts stark an Ein-
fluss bei den Gelehrten und Mächtigen und 
wurde zu einer esoterischen Randerschei-
nung, der man Glaubwürdigkeit und Re-
levanz mehr und mehr absprach. Aber bis 
heute gilt für die Betrachtung des Himmels 
und der Gestirne: Qualis homo, tale coe
lum – Der Blick des Menschen bestimmt, 
was er am Himmel sieht und wie er es deu-
tet.

aber auch die Grundlagenwerke der immer 
wissenschaftlicher werdenden Astronomie 
der Frühen Neuzeit. Neben den Tabellen-
werken von Peurbach, Regiomontan und 
Tolhopff aus dem 15. Jahrhundert stehen 
die Erstausgabe von Kopernikus’ De revo-
lutionibus orbium coelestium (Von den Um-
drehungen der Himmelskreise, Nürnberg 
1543), die Rudolfinischen Tafeln Tycho Bra-
hes und Johannes Keplers (Ulm 1627, mit 
einer handschriftlichen Widmung Keplers 
an Herzog August) und die lateinische Erst-
ausgabe von Galileo Galileis Dialog über die 

Kunst ist ungewiss”. Luthers Skepsis war 
nur zu berechtigt, wie sich an seinem ei-
genen Horoskop zeigt, das führende As
trologen der Zeit wie Luca Gaurico und 
Girolamo Cardano  – ohne Kenntnis des 
tatsächlichen Geburtsdatums – mit recht 
widersprüchlichen Ergebnissen stellten.
	 Die nahezu unverändert erhaltene Auf-
stellung der augusteischen Bände umfasst 
heute in der Gruppe Astronomica knapp 
1000 Titel aus dem 15., 16. und 17. Jahr-
hundert. Zum Bestand der Astronomica 
zählen in bewunderswerter Vollzähligkeit 
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Helga Schröder: Ausstellung “Du siehst, ich lebe” von Grafik und 
Künstlerbüchern
Rede zur Eröffnung am 27. Juni 2008

Chris Steinbrecher

Wollte man Helga Schröders Kunst defi-
nieren, so könnte man ihre Werke als Pa-
piergesänge bezeichnen. Material, Farbe, 
Linie aber auch das geschriebene Wort 
als tragende Melodie verschmelzen zu ei-
nem harmonischen Ganzen und erheben 
ihre Kunstwerke in den Rang des Beson-
deren.
	 Das Wort ist die Urform der Verstän-
digung und das geschriebene Wort eine der 
großen Kulturleistungen unserer Erde. 
Archaische Malereien als Vorstufe von 
Schrift, geschriebene Buchstaben oder 
Wörter, sei es nur die grafische Wirkung 
des Geschriebenen oder die komplexe In-
haltlichkeit: Helga Schröder interessiert 
sich für beides. Die fernen kulturellen 
Zeugnisse und die Schriftzeichen sind ihr 
Wegbeschreibungen hin zur fremden Kul-
tur und komplexe Texte, wie Romane oder 
Gedichte, überprüft sie auf Dialogbereit-
schaft mit ihrer Kunst.
	 Meist entwickeln die Schriftzeichen 
fremder Kulturen ihr Eigenleben, werden 
für Helga Schröder unbelastetes Material 
als Hinweis auf eben ihre kulturelle Her-
kunft. Dabei greift sie häufig auf die Tech-
nik chinesischer oder japanischer Kalligra-
fen zurück, die ihre Schriftzeichen mit me-
ditativer Kraft zu setzen vermochten. Mit 
gleicher haptischer Unbekümmertheit 
lässt sie breite Pinselspuren über das Pa-
pier tanzen. Selbst flüchtig von ihr hinge-
worfene Zeilen, ob leserlich oder nicht be-
tonen ihre grafische Funktion in Richtung 
einer gewünschten Inhaltlichkeit und die 
Textsentenzen werden zur gewollten Flä-
che oder nervös durchbrochenen Linie. 
Auch in der Kolorierung und der Linie 
sucht Helga Schröder den assoziativen Be-
zug zu den jeweiligen Kulturräumen oder 
der Inhaltlichkeit eines literarischen Stof-
fes: Da erstrahlen die japanischen Son-
nengesänge in leuchtendem Gelb, da hüllt 
sich das minoische Kreta in geheimnis-
volles Dunkel, ein Rot explodiert und die 
Farbe Blau wird in ihrer Unterschiedlich-
keit ausgelotet. Manchmal verzichtet sie 
auch auf Schriftzeichen, dann tauchen Fi-
gurationen auf, die an Höhlenmalereien 
erinnern.
	 Ich sprach eingangs von “Papierge-
sang”: Wie ein Lied erst dann nachhaltig 
wird, wenn Text und Melodie auf Notenpa-

pier festgehalten worden sind, hat jegliche 
Schrift, jedes gemalte oder geschriebene 
Zeichen, jedes Bild einen Träger. Höhlen-
malereien auf Felswänden, Keilschriften auf 
Tontäfelchen, Hieroglyphen auf Putz- oder 
Steinuntergründen oder Papyros, mittelal-
terliche Schriften auf Pergament und mo-
derne Bücher auf Papier.
	 Dem Papier galt schon frühzeitig Helga 
Schröders Interesse. Nach ihrem Studium 
an der Berliner Akademie bei Gerhard 
Kreische und Harry Kögler zog es sie nach 
Österreich, wo sie die Kunst der Farbradie-
rung und Lithografie erlernte. Beim Foto-
realisten Howard Kanovitz setzte sie ihre 
Studien fort und beim Dokumenta-Teil-

nehmer Eduardo Paolozzi erlernte sie die 
Technik des Papierschöpfens.
	 Schon damals deutete sich an, dass sie 
sich weder mit Leinwänden noch mit ma-
schinell produziertem Papier anzufreunden 
vermochte. Stattdessen wählte die Künst-
lerin für ihre Malgründe zarte Seidenpa-
piere, Papyros oder handgeschöpfte Papiere 
aus Pflanzen und kräftigen Bütten für ihre 
Grafiken.
	 So groß war ihr Interesse am Medium 
“Papier”, dass sie nach Japan reiste, um 
im berühmten Papiermacherdorf Echi-
zen-Imadate ihre Kenntnisse über handge-
schöpftes Papier, das dort Washi genannt 
wird, zu vertiefen.
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	 Aus China war das Geheimnis der Pa-
pierherstellung um 700 nach Nippon ge-
langt, und wurde für die Japaner zum 
multifunktional genutzten Basisstoff für 
Raumteiler, Sonnen- und Regenschirme, 
Drachen und natürlich als Träger von 
Schrift und Bild, der von bedeutenden 
Künstlern, wie Ando Hiroshige mit wun-
derbaren Aquarellen und Zeichnungen 
bedeckt wurde.
	 Mit den Hunnen oder Tartaren kam die 
Kunst des Papiermachens zu den Arabern. 
Bereits der Kalif Harun Al Rashid veran-
lasste um 800 seine Kanzleien in Bagdad, 
von Papyrus und Pergament auf Papier 
überzugehen, zu uns kam es erst mit den 
Kreuzzügen.
	 Zurück zu Helga Schröder. Ihre fast 
lebenslange Beschäftigung mit Malgrün-
den, Zeichen, Symbolen und den unter-
schiedlichen Schriften der Völker gleicht 
einer kulturellen Entdeckungsreise. Doch 
einem Forscher ist es unmöglich, ethnolo-
gische Erkenntnisse zuhause zu finden. Er 
muss den Forschungsgegenstand vor Ort 
erleben. Nicht nur der schon erwähnte 
Studienaufenthalt in Japan belegt Helga 
Schröders Forscherdrang.
	 So studiert sie die minoische Kultur auf 
Kreta, sitzt im Schatten der Ruinen von 
Karthago, ist auf Zypern, bereist Ägypten, 
natürlich Italien, Malta, Frankreich und 
Spanien. Sie interessiert sich aber auch für 
die vulkanischen Urkräfte Lanzarotes und 
die naturverbundenen Zeugnisse nord-
amerikanischer Indianer oder australischer 
Aborigines.
	 Doch es sind nicht nur Reisen in ferne 
Länder, die sich im Werk der Künstlerin 
ausdrücken, sondern auch die Beschäfti-
gung mit Literatur. Seien es nun die Alt
ägyptischen Totenbücher, Schriften von 
Lessing, Flaubert bis hin zu Literaten des 
20. Jahrhunderts, wie Erich Fried, Gott-
fried Benn, Paul Celan, Ingeborg Bach-
mann oder Octavio Paz. Allen diesen Bü-
chern ist gemein, dass sie die Tiefen der 
menschlichen Existenz oder das geheim-
nisvolle Wesen eines Volkes ausloten.
	 Ihre Belesenheit, ihre Neugier, ihre um-
fassende Ausbildung, ihre Sensibilität für 
die Anwendung künstlerischer Techniken 
und Materialien verhelfen ihr zu schöpfe-
rischen Freiheiten, wie man sie kaum bei 
anderen Künstlern findet. So gerinnen die 
gewonnenen Erkenntnisse aus den inneren 
und äußeren künstlerischen Forschungs-
reisen in großformatige Papierbahnen 
mit wichtigen Pinselschwüngen, in zarte 
Aquarelle auf Japanpapier, in Radierungen 
auf kräftigem Bütten, in schrundige hand-
geschöpfte Papierplatten und nicht zuletzt 
in eine Fülle von Künstlerbüchern.

	 Künstlerbücher, wie die von Helga 
Schröder, findet man in der Regel nicht in 
Buchhandlungen. Meist werden sie als Uni-
kate hergestellt oder nur in kleinen Aufla-
gen gedruckt. Dieser Kunstgattung wurde 
und wird insbesondere hier in Wolfenbüt-
tel große Beachtung geschenkt. Nicht nur, 
dass die Herzog August Bibliothek eine der 
größten Sammlungen von Malerbüchern 
besitzt, darunter auch mehrere von Helga 
Schröder, sondern auch, dass ihr vormali-
ger Direktor von 1950 bis 68, Erhard Käst-
ner, diesen Kunstwerken ihren Namen gab 
und sie somit als literarisch-künstlerisches 
Ausdrucksmittel adelte.
	 Auch wenn in unserer heutigen Infor-
mationsgesellschaft oft schon allein das ge-
druckte Buch als Fossil einer überholten In-
formatik verspottet wird, so hat dennoch 
das Künstlerbuch nichts von seiner Faszi-
nation verloren. Gerade wegen ihrer Selten-
heit sind sie begehrte Sammlerstücke von 
Kunstsammlern oder von speziellen Biblio-
theken, wie eben dieser hier.
	 Künstlerbücher entfernen sich weit von 
den illuminierten Codices des Mittelalters, 

die waren Bestandteil des Ora-et-labora-Ge-
botes, waren also ein Teil des Gottesdiens-
tes. Das Künstlerbuch gehorcht nur dem 
Gebot seines Schöpfers. Auch wenn sich 
beispielsweise mit dem berühmten Stun-
denbuch des Duc de Berry von den Brü-
dern Limburg die Urform eines Künstler-
buches andeutet.
	 Künstlerbücher nach heutigem Ver-
ständnis sind eigenständige Kunstwerke, 
die allgemein das Buch zum Gegenstand ei-
nes künstlerischen Konzepts machen und 
hinter dem ein konkret zu benennender 
Künstler steht.
	 Oft waren es die Literaten selbst, die 
nach neuen typografischen Lösungen ih-
rer Schriften suchten, wie beispielsweise 
der Futurist Marinetti oder der Dadaist 
Schwitters und 1947 veröffentlichte Henri 
Matisse sein berühmes Werk “Jazz”, eine 
Folge von Papierschnitten aus den Jahren 
1943 bis 1944, die im Schablonendruck 
vervielfältigt worden waren.
	 Bereits 1987 hatte sich Helga Schröder 
dieser Königsdisziplin kreativen Schaffens 
zugewandt. Der Weg dorthin erscheint uns 
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aus heutiger Sicht fast logisch. Schon 1981 
schuf sie einen Zyklus grafischer Blätter un-
ter dem Titel “Du siehst, ich lebe”. Wie Sie 
sicherlich bemerkt haben, ist dies auch der 
Titel dieser Ausstellung.
	 “Du siehst, ich lebe” leitet sich von der 
berühmten Rede des Duwamisch-Häupt-
lings Seattle ab, die dieser 1855 an die Re-
gierung der Vereinigten Staaten richtete.
	 Inhalt der Rede ist die Ehrfurcht vor 
dem Menschen, der Natur und ihrem 
Schöpfer: “Wir sind ein Teil der Erde”, so 
sein Kredo. Heute gilt Häuptling Seattle als 
eine der Galionsfiguren der ökologischen 
Bewegung.
	 Es verwundert nicht, dass die Worte des 
Häuptlings die humanistische und natur-
verbundene Gesinnung Helga Schröders 
zum klingen bringt. denn “Du siehst, ich 
lebe, ich bin mit der Erde eng verbunden”, 
wie der Text weiter lautet, könnte auch das 
Motto unserer Künstlerin sein.
	 Auffällig an diesen frühen grafischen Ar-
beiten ist, dass hier nicht nur der besagte 
Text des Häuptlings den handgeschriebe-
nen Rahmen für ein Bildfeld bietet, son-
dern die Art und Weise der gestalteten 
Bildmitte mit ihren gleichmäßig angeord-
neten, waagerechten Balken oder rhythmi-
schen Pinselschwüngen steht im strengen 
dialogischen Kontrast zum geschriebenen 
Häuptlingswort. Damit kündigt sich die 
stilistische Richtung der Künstlerin an. Der 
Weg zum Buch ist vorgegeben. Text, Kal-
ligrafie, Farbe, Form, verschiedene druck-
grafische Techniken und Materialität ver-
binden sich allmählich zu einer komplexen 
künstlerischen Aussage, die bis zum heuti-
gen Tag für ihr Werk signifikant ist. 
	 Die 1987 während ihres Aufenthaltes 
auf Kreta entstandenen Bücher, alles Uni-
kate, verbinden ihre Malerei mit Gedichten 
von Erich Fried, Paul Celan und Nikos Ka-
zantzakis. Bei diesen frühen Büchern ver-
wendet Helga Schröder noch “gekaufte” 
Papiere, die aber in Struktur und Form 
schon auf ihre späteren handgeschöpften 
Papiere hinweisen. Auch sind die einzel-
nen Bilder noch diszipliniert in einheitli-
cher Größe auf die Seiten platziert, und der 
weiße Rand gibt ihnen viel Raum zum at-
men.

“Wie man zum Stein spricht, wie du, mir 
vom Abgrund her...”

lauten die ersten Verse von Paul Celan. Sie 
sind dem Gedichtband “Die Niemands-
rose” von 1963 entnommen und bilden 
das literarische Gerüst ihres 3. Künstler-
buches. Es entstand 1987. Paul Celan leis-
tet in diesem ersten von ihm erschienenen 

Werk die Trauerarbeit über die Ermordung 
seiner Familie und Freunde in der Sprache 
der Täter. Erschütternd in seiner über das 
Lyrische hinausgehenden Sachlichkeit ist 
Celans “Todesfuge” – “Schwarze Milch der 
Frühe”.
	 Gerade mit dieser Arbeit führt uns die 
Künstlerin auf eine Zeitreise oder auch auf 
eine Reise durch das Wechselbad der Ge-
fühle: Vom kretischen Minotaurus, der 
todbringend im Labyrinth des Daedalus 
lauert, über den Zerfall des minoischen 
Reiches hin zu unserer eigenen entsetz-
lichen jüngeren Vergangenheit mit ihrer 
ebenfalls todbringenden Unausweichlich-
keit. Bewusst spannt Helga Schröder die-
sen Bogen, gibt sich nicht süßlichen mittel-
meerischen Inselträumen Kretas hin, son-
dern bezieht künstlerisch Position, die weit 
über das Ausgleichend-Ästhetische hinaus-
geht.
	 Auch Kretas Nachbarinsel Zypern ver-
leitet sie nicht zu Inselträumen. Im dort 
entstandenen Buch “Heute sah ich auf Ges-
tern” verzichtet sie nicht nur auf einen be-
gleitenden Text, auch die Bildfläche verwei-
gert sich jeglicher Begrenzung. Stattdessen 
formieren sich auf diesen Blättern kräftig 
ausladende Figuren, die an die Venus von 
Willenburg erinnern. “Idole” nennt Helga 
Schröder diese archaischen Geschöpfe. 
Lange bevor Zypern ein minoisches Zen
trum wurde, bescherten die reichen Kup-
ferfunde der Insel eine bronzezeitliche 
Kultur, die zahlreiche Kunstwerke her-
vorbrachte, wie die berühmte dreieinhalb-
tausend Jahre alte Terrakotta-Figur “Mut-
ter mit Kind”, die heute im Louvre zu be-
wundern ist. Diese oder ähnliche Figuren 
sind die Prototypen archaischer Kulturen, 
in denen die Muttergottheiten als Symbol 
für Fruchtbarkeit und den ewigen Kreislauf 
des Gehens und Vergehens stehen.
	 Überhaupt scheinen Inseln in beson-
derem Maße das Interesse der Künstlerin 
zu erregen. Vielleicht sind es der einzigar-
tige Kosmos, die überschaubare Konzentra-
tion von kulturellen Leistungen, die soziale 
Struktur der Menschen dort, das Wirken 
der Elemente und die einzigartige Natur, 
die dieses Interesse begründen.
	 Denn neben Malta und Fuerteventura 
war sie mehrmals auf Lanzarote. Natür-
lich sind auch dort jeweils Bücher entstan-
den. Das von Lanzarote, es ist ihr 32. Buch, 
greift die Schriften des Lanzarote-Pfarrers 
Andreas Lorenzo Curbelo auf.
	 1730 kam es zu einem spektakulä-
ren Vulkanausbruch. Curbelo verharrte so 
lange wie möglich auf der Insel, um die-
ses Naturereignis so präzise wie möglich 
beschreiben zu können. Helga Schröders 
Blätter sind getragen von eben jener erupti-

ven Kraft, ihre Farben werden zu Feuerwal-
zen und Staubwolken, die die Pfarrerworte 
förmlich zu überdecken drohen.
	 Mehrere Reisebücher beschäftigen sich 
mit Nordafrika. Eine dieser Reisen führt sie 
nach Marokko. Sie betitelt es mit Besslama. 
Mehrere Literaten standen hier Pate. Elias 
Canettis Worte, ich zitiere:

“Ich hatte nie Koseworte in dieser Sprache ge-
hört...”

können den tieferen Sinn dieses Buches er-
hellen.
	 Die Zeichnung ist nahezu flächende-
ckend, Fotos, Papiere und arabische Schrift-
stücke sind eingefügt. Geheimnisvolle Li-
nien und Schriftzüge schaffen formales 
Gleichgewicht und werfen Fragen auf, die 
keine Antwort finden, so dass dies Buch 
zum Motor einer erneuten Forschungsreise 
werden kann, indem wir Leser uns aufma-
chen, um uns dem Fremden, Unbegreifli-
chen gerade in der heutigen Zeit tolerant zu 
nähern.
	 Weiter führt uns die Kunstreise nach 
Karthago. Wie schon vorher erwähnt, ist 
dieser historische Ort für sie eine wich-
tige Station. Dort verbindet sie in ihrem 
65. Buch den Historienroman “Salambo” 
über den 1. Punischen Krieg von Gustave 
Flaubert mit ausgewählten Frottagen und 
sparsam gesetzten ornamentalen Zeichen 
und Flächen auf gelbem Grund.
	 Die afrikanische Reise endet in Ägyp-
ten. Natürlich sind es hier die Hinterlassen-
schaften der ägyptischen Hochkultur, die 
in eine Anzahl von Bildern und Bücher ein-
fließen.
	 Eines dieser Bücher, betitelt mit “The-
ben”, greift auf Texte des Ägyptischen To-
tenbuches von Albert Champdor zurück. 
Hier verwendet die Künstlerin nach Art der 
Alten Ägypter aufgepleißte Papyrusstän-
gel, die sie in die Bildebenen mit Text und 
Collage einfügt. Selbstverständlich sind es 
die Hieroglyphen, die mit der modernen 
Schrift des Europäers hier in einen Dialog 
treten.
	 Wir verlassen Afrika, sind nun in Arme-
nien, einem der ältesten Zentren mensch-
licher Zivilisation. Urarter, Meder und Ba-
bylonier stritten sich um dies vorderasia-
tische Land. Mit seiner Unabhängigkeit 
erlebte Armenien schon vor unserer Zeit-
rechnung einen steilen kulturellen Auf-
stieg. Bereits im Jahr 301, also lange vor 
Rom, führte Armenien das Christentum als 
Staatsreligion ein. Daraus erklärt sich die 
Vielzahl frühchristlicher Kirchen, deren or-
namentaler Friesschmuck in Helga Schrö-
ders 35. Buch zitiert wird. Eigene Texte 
reflektieren über Geschichte, Land und 
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Menschen. Der farbliche Grundton dieses 
Buches ist rot, kein gewöhnliches Rot, son-
dern das Rot der Kerne des Granatapfels, 
der mystischen Nationalfrucht der Arme-
nier.
	 Wie schon erwähnt, gilt Helga Schrö-
ders Liebe den bedeutendsten Köpfen, ins-
besondere der neueren Literatur.
	 Einer ihrer Lieblingsdichter ist der Me-
xikaner Octavio Paz. Noch Jahre bevor er 
1990 den Nobelpreis für Literatur erhielt, 
beschäftigte sich die Künstlerin mit sei-
nen Gedichten. Ihr 11. Buch, betitelt mit 
“Sompiezzo”, schuf sie 1987. Locker und 
raumgreifend sind hier die unregelmäßi-
gen, ins Buch hinein collagierten Papier-
fetzen. Wie Vögel schweben sie auf dem 
weißen Untergrund, vergleichbar mit den 
Wortbildern des Mexikaners, die sich wie 
selbständige Wesen aus den Buchseiten ins 
Gedächtnis einprägen.
	 1994 spielt Helga Schröder mit dem Ti-
telgedicht “Zwei Körper” von Octavio Paz 
auf eine ungewöhnliche Weise. Die letzte 
Strophe dieses Gedichtes lautet, ich zi-
tiere:

“Zwei Körper Stirn an Stirn:
Zwei Sterne, die
In einen leeren Himmel fallen”.

Konkret sind die zwei Körper von unserer 
Künstlerin auf die Buchseiten mit breiten 
Strichen angelegt, fallend, oder in wilden, 
tänzerischen Bewegungen, sind sie hier 
voneinander isoliert, können sich nur über 
die trennende Falte der Buchmitte spiegeln, 
als seien sie heimliche Verliebte, die nicht 
zueinander kommen können, so dass ihnen 
nur ihre Träume bleiben, eben zwei Sterne, 
die in einen leeren Himmel fallen.
Und auch nach dem gerade erwähnten 
Buch lässt sie Octavio Paz nicht los:

“Dort wo die Grenzen enden, [schreibt er in 
einem weiteren Gedicht]
die Wege sich vermischen.
Wo das Schweigen anfängt.
Dort dringe ich langsam vor
Und bevölkere die Nacht mit Sternen,
mit Worten
mit Atem
eines fernen Wassers,
das mich erwartet,
wo die Frühe beginnt.”

Dies Gedicht ist Anlass und Inhalt ihres 
61. Buches. Es entstand 1994.
	 Auf 9 gegossenen, schrundigen Papier-
platten schuf Helga Schröder kraftvolle, 
landschaftsähnliche, farblich etwas gebro-
chene Bildflächen, in die das zitierte und 
andere Gedichte des Nobelpreisträgers ein-

gebettet sind. Hinzu kommen handschrift-
liche Zitate und Wortfragmente. Das ge-
samte Buch atmet den Geist einer ah-
nungsvollen Suche aus. Die Landschaften 
sind nicht konkret, lassen sich nur erahnen, 
und unwirkliche Spiralen stemmen sich ge-
gen die Ruhe landschaftlicher Strukturen. 
Es scheint, als stünde die Welt am Anfang 
ihres Schöpfungsprozesses.
	 Schon seit Jahren gibt es eine frucht-
bare Zusammenarbeit Helga Schröders 
mit Christa Wolf, die bis zum heutigen 
Tag andauert, einen Text von Christa Wolf 
für Helga Schröder finden Sie auch im Ka-
talog, der anlässlich dieser Ausstellung er-
schienen ist.
	 In der Janus Press wurde 1994 das Buch 
“Was nicht in den Tagebüchern steht” veröf-
fentlicht. Diese besondere Gemeinschafts-
arbeit mit mehreren Gedichten der großen 
Literatin strebt auf das letzte Gedicht die-
ses Künstlerbuches zu. Es ist 1986 geschrie-
ben worden. Es schildert nicht nur scho-
nungslos den Prozess des Alterns, es drückt 
gleichzeitig eine bittere Analyse zum rea-
len Tagesgeschehen in der damaligen DDR 

aus, die sich verbohrt dem Glasnost Gor-
batschows verweigerte. Ich zitiere:

“Was nicht in den Tagebüchern steht
Und auch nicht in den Büchern:
Wie diese Zeit
In Wirklichkeit vergangen ist
Ein Zählwerk im Kopf, das tickt
Eine Stimme im Ohr die mitzählt
Eins zwei drei vier fünf sechs sieben
Und dem zählen, über dem zuhören
Auf die Stimme, auf viele Stimmen
Ist das Leben vergangen
Das Gras gewachsen
Ohne dass wir es hörten
Wann ist die Stimme brüchig geworden
Seit wann trifft sie mit den alten Liedern	
Die hohen Töne nicht mehr
Mach keine Geschichten
Ich mache keine Geschichten
Ich verlerne es
Geschichten zu machen.”

Kommen wir nochmals zurück zu Helga 
Schröders Reisen, die ihr immer auch ein 
hohes Maß an Erfahrungen brachten.
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keit scheint sich der Text fast zu verlieren 
zwischen realen trockenen Pflanzenteilen 
und zeichenhaften Formulierungen. Helga 
Schröders “Reisetagebuch” ist eine verständ-
nisvolle Annäherung an die Autorin, man 
spürt Solidarität aber auch Zweifel über den 
Sinn dieses Unternehmens. Denn Helga 
Schröders Blick auf den australischen Kon-
tinent ist ambivalent: Sie sieht die hem-
mungslose Inbesitznahme durch die Kolo-
nialisten genau so wie den zerstörten Le-
bensraum der Ureinwohner Australiens.
	 So widmet sie denn auch ihr zweites 
Buch den Aborigines. Sie wurden vertrie-
ben, umgebracht, und ihre Kinder wurden 
noch vor wenigen Jahren zwangsadoptiert. 
Die neue Heimat der Aborigines wurde das 
Outback, Nur mühsam gelingt es ihnen, 
ihre Identität zu bewahren, ihre Autono-
mie haben sie längst verloren. Helga Schrö-
ders Buch schreibt Erinnerungsgeschichte. 
Schrift kannten die Ureinwohner Austra-
liens nicht, wohl aber Kunst. Zahlreiche 
Felszeichnungen sind erhalten geblieben 
und heute ist auch die aktuelle Kunst der 
Aborigines bei Sammlern begehrter denn 
je. Die alten Zeichnungen und die neuen 
Bilder erzählen nach wie vor Geschichten 
und Märchen. Eben diese Märchen sind 
die Grundlage für Helga Schröders Buch 
“Der Regenmacher”. Der Text tritt deut-
lich zurück vor archaischen Tänzern mit 
ornamentiertem Körper. Die Behandlung 
der Figuren und ihre Farbgebung ist un-
aufdringlich: Mit feinem Gespür führt sie 
diesen kreativen Dialog, fordert zum Nach-
denken auf und beschreibt damit den ver-
söhnlichen Weg zum kulturellen Neuan-
fang, dessen Ausgang noch im Dunkeln 
liegt.
	 Helga Schröder gibt uns mit ihrer Kunst 
Einblick in ferne oder vergangene Kultu-
ren, zeigt uns aber auch Menschliches und 
Zwischenmenschliches. Sie ist nie eine Il-
lustratorin, sondern stets eine Poetin, die 
mit ungewohnter Experimentierfreude ihre 
Papiergesänge in Szene setzt. Das gleichbe-
rechtigte künstlerische Miteinander, das 
wortlose Gespräch ist das Credo ihrer Bü-
cher. So drängt sich ihre Kunst niemals in 
den Vordergrund, sondern lässt Raum für 
die Dinge, die zwischen den Zeilen stehen 
und lässt Raum für die Zeilen, die zwischen 
den Dingen stehen. Bei all dem, und da-
mit möchte ich schließen, stelle ich mir die 
Frage, in Abwandlung eines ihrer Buchti-
tel:
“Woher kommt ihre sprudelnde Kraft”.

äußere Einflüsse unbelasteten, ich zitiere 
“...lichtlosen, geradezu körperlosen Welt” 
bietet. So sind denn auch die Figuren und 
Farbflächen in Helga Schröders Buch kör-
perlos, nahezu transzendent und traumver-
loren, die sich gegen den gedruckten Text 
und gegen Fragmente unleserlicher Schrif-
ten anstemmen.
	 Grenzerfahrungen loten auch die zwei 
Bücher aus, die das Ergebnis ihrer Austra-
lienreisen sind. Interessant hierbei ist, dass 
sie Texte ausgewählt hat, die gänzlich un-
terschiedliche Erfahrungen mit dem Kon-
tinent Australien widerspiegeln.
	 Das eine Buch, “Reisetagebuch eines Sta-
chelschweins” betitelt, bezieht sich auf Texte 
der Australierin Robyn Davidson, die sich 
und der Welt beweisen wollte, dass sie al-
lein mit ihrem Hund und zwei Kamelen die 
australische Wüste durchqueren kann. Ihr 
viel beachtetes Buch “Spuren” beschreibt 
eine Art Selbstfindungsabenteuer, das sie 
zu einem anderen Menschen werden lässt.
	 Helga Schröder verzichtet darauf, die-
sen Wüstentrip zu illustrieren. Als Analo-
gie zu Robyn Davidsons Outback-Einsam-

	 Erfahrungen provozieren oft auch 
Grenzerfahrungen, nicht unbedingt über-
mäßige physische Belastungsproben. Oft 
finden sich diese Grenzerfahrungen auch 
im sehr Persönlichen. Bücher dieses In-
halts können Reflexionsebenen eigener Er-
fahrungs- und Erlebnisräume sein. So sind 
die Bücher von Antoine de Saint-Exupéry 
durchdrungen von diesem Geist persönli-
cher Erfahrungen, die ihn an die Grenzen 
seiner Selbst brachten, wie sein Buch “Terre 
des Hommes”, das ins Deutsche übersetzt 
den Titel “Wind, Sand und Sterne” erhal-
ten hat.
	 Insbesondere geht der Autor anhand 
erlebter Grenzsituationen der philosophi-
schen Frage nach der Bestimmung des 
Menschen nach. Als Flieger musste er 1935 
in der Sahara notlanden, blieb unverletzt 
und machte sich zu Fuß auf die Suche nach 
einer Siedlung. Kurz bevor er zu verdursten 
drohte, stieß er auf Beduinen, die ihn rette-
ten.
	 Die Wüste ist ihm Analogie zum Flie-
gerhimmel und beides zusammen Orte der 
Reflexion, da sie den Vorteil einer durch 
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Die Universität Göttingen hat bereits we-
nige Jahre nach ihrer Gründung großes An-
sehen erworben, das vor allem auf der in-
ternational orientierten Forschung und der 
mit ihr eng verbundenen – als fortschritt-
lich verstandenen – Ausbildung beruhte. 
Die Universitätsbibliothek bildete die zen-
trale Institution zur Unterstützung dieses 
Konzepts, wurde selbst aufgrund ihres um-
fassenden Erwerbungsprofils sowie ihrer 
modernen Erschließungsinstrumente be-
rühmt und hat den Ruhm der Hochschule 
entscheidend befördert. Die Göttinger Bi
bliothek stellt in der deutschen Bibliotheks-
geschichte einen Neuanfang dar, und in 
dem Symposion, das vom 21. bis 22.9.2006 
stattfand, wurden die Maßnahmen unter-
sucht, die für den Modernisierungsschub 
verantwortlich waren. Das Programm 
wurde in die Sektionen “Grundlagen”, “Be-
ziehungen Göttingens zu einzelnen Regio-
nen” und “Einfluss Göttingens auf einzelne 
Bibliotheken” gegliedert.
	 Zu den Grundlagen gehörten die Un-
tersuchung über die Integration von Uni-
versität und Bibliothek in den Prozess der 
Aufklärung, das Verhältnis der Wissensord-
nungen zwischen Barock und Aufklärung 
sowie die Selbstdarstellung Göttingens im 
18. Jahrhundert. Hans-Erich Bödeker (Max-
Planck-Institut für Geschichte, Göttingen) 
stellte in seinem Vortrag: “Universität und 
Aufklärung – Aufklärung und Universi-
tät. Universitäten im Diskurs der Aufklä-
rung” am Beispiel und im Vergleich der so-
genannten Reformuniversitäten Halle und 
Göttingen die Frage nach der Entwicklung 
von Gelehrsamkeit zu Wissenschaft. We-
sentliche Punkte in der Beurteilung dieses 
Prozesses bildeten Berufungen aufgrund 
von Qualifikationen, die zunehmende Be-
deutung der Lehre im Verhältnis zur For-
schung, die Vermittlung von Wissen über 
Textbücher, die Bedeutung von Publikati-
onen für die Laufbahn (“viele Veröffentli-
chungen waren nicht innovativ”) und pri-
mär der Wandel der gelehrten zur wissen-
schaftlichen Zeitschrift ca. um 1780. Von 
Bedeutung erwies sich schließlich die Ablö-
sung der Jurisprudenz als Leitwissenschaft 
durch die Philosophie. Bödekers kritische 

Frage, ob Göttingen Innovationen ein-
brachte oder sie eher rezipierte, weist im-
plizit auf die Notwendigkeit hin, die Wis-
senschaftsgeschichte der Universitäten des 
späten 18. Jahrhunderts vergleichend neu 
zu untersuchen.
	 Thomas Fuchs (UB Erfurt/FB Gotha): 
“Barocke Wissensordnung und aufgeklär-
ter Denkstil. Leibniz und die Bibliotheken 
in Göttingen und Hannover” stellte defi-
nitiv fest, dass sich im Göttinger Biblio-
thekskonzept keine Beeinflussung durch 
Leibnizsche Ideen nachweisen lässt. Er ent-
wickelte seine Vorstellungen an den Katalo-
gen als Instrumenten der Wissensordnung: 
Auf der einen Seite die Überzeugung Leib-
niz’, dass das Wissen endlich und daher – 
nach der Ordnung der Fakultäten mit Aus-
differenzierung einzelner Disziplinen – be-
schreib- und dokumentierbar ist; auf der 
anderen Seite der pragmatische Verbund 
von unterschiedlichen Katalogen in Göt-
tingen, die kein harmonisches System des 
endlichen Wissens abbildeten, sondern den 
ewig offenen Prozess der Wissensproduk-
tion repräsentierten und daher im Grunde 
die Vergangenheit des Leibnizschen Ord-
nungssystems anzeigten.
	 Wolfgang Schmitz (USB Köln): “Die 
propagandistische Selbstdarstellung der 
Universität Göttingen und ihrer Bibliothek 
in der Ära Münchhausen” fragte nach dem 
Zusammenhang von wirtschaftlichen Mo-
tiven bei der Suche nach berühmten Na-
men in Berufungen und der eigenen “Ver-
marktung”. Universität und Landesregie-
rung haben es sehr geschickt verstanden, 
die Modernität der Göttinger Alma mater 
zu propagieren. Dabei haben die “Göttingi-
schen Gelehrten Anzeigen” (GGA) als Do-
kumentationsorgan eine zentrale Rolle ein-
genommen. Denn sie zeigten mit ihren Re-
zensionen, dass Wissenschaft ein laufender 
Prozess ist, der auf ständige Veränderung 
zielt. Die GGA wurden zu einem Merk-
mal der Identität von Modernität und der 
Universität Göttingen. Im Kontext der ver-
meintlich umfassend angelegten Personal-
politik muss hier allerdings daran erinnert 
werden, dass Chr. G. Heyne, der Redak-
teur der GGA, der Sekretär der Akademie 

und Direktor der Bibliothek, eher zufällig 
nach Göttingen gekommen ist, auf Emp-
fehlung des eigentlich intendierten Kandi-
daten, und nicht die erste Wahl war.
	 Die Göttinger Bibliotheksidee – strikt 
geordnete Arbeitsabläufe, ein an den Be-
dürfnissen der Forschung ausgerichtetes 
Erwerbungsprofil und genaue Dokumen-
tation der Quellen in Katalogen – wurde 
international rezipiert. Der Untersuchung 
dieses Prozesses war die zweite Sektion 
des Symposions gewidmet, deren Referate 
sich mit den Beziehungen zu Großbritan-
nien, den Vereinigten Staaten von Amerika, 
Frankreich, Skandinavien und Ungarn be-
schäftigen. Graham Jefcoate (UB Nijmegen: 
“ ‘Not a library for research’: Antonio Pa-
nizzi und die Universitätsbibliothek Göt-
tingen”) stellte Antonio Panizzis verglei-
chenden Bericht über die UB Göttingen 
und die Bibliothek des Britischen Muse-
ums in den Mittelpunkt seines Vortrags. 
Panizzi, damals Mitarbeiter der Abteilung 
“Printed Books” im BM, hatte Göttingen 
besucht und die dortigen Leistungsdaten 
mit denjenigen seiner Bibliothek vergli-
chen. In seinem Bericht steht das bekannte, 
auf die Göttinger Bibliothek bezogene Zi-
tat: “It is a university library, and not a li-
brary for research, and ought not to be con-
ducted on the same principles as the Brit-
ish Museum”. Hier trafen grundsätzlich 
unterschiedliche Vorstellungen aufeinan-
der. Während in Göttingen der systema-
tische Katalog in Befolgung der Tradition 
als Hauptkatalog galt, gab Panizzi dem al-
phabetischen Katalog, dem die Zukunft ge-
hörte, den Vorzug. Er konnte in Göttin-
gen kein Vorbild für das BM sehen, des-
sen Absicht, Nationalbibliothek mit einem 
international umfassenden Erwerbunspro-
gramm zu werden, nicht mit dem Selbst-
verständnis der Göttinger Bibliothek über-
einstimmte. Sie war, das beurteilte Panizzi 
sehr zutreffend, eine effektive Institution 
zur Unterstützung der universitären For-
schung.
	 Bereits im 18. Jahrhundert entwickelte 
die Göttinger Bibliothek besonders inten-
sive intellektuelle Beziehungen zu nord-
amerikanischen Institutionen, die in der 
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rum, die als Rezensenten für die Göttinger 
Gelehrten Anzeigen tätig waren.
	 Es mag auf den ersten Blick überra-
schen, dass bis gegen Ende des 18. Jahr-
hunderts französische Bücher in Göttingen 
offensichtlich eine größere Rolle als engli-
sche spielten. Anne Saada (Lyon) konnte 
dieses Ergebnis mit Hilfe der Ausleihzah-
len für 1771 nachweisen (“Der französische 
Bestand unter Christian Gottlob Heyne, 
1763 –1789”). Der Grund für diese Präva-
lenz dürfte die verbreitetere Kenntnis der 
französischen Sprache gewesen sein. Heyne 
begann 1771 mit der systematischen Erwer-
bung französischer Publikationen, die bis 
1790 den größten Anteil an ausländischen 
Erwerbungen ausmachten. Etwa 100 fran-
zösische Bücher wurden pro Jahr gekauft, 
vor allem Historica; dabei dürften die In-
teressen der Professoren Georg Achenwall 
und Johann Stephan Pütter eine Rolle ge-
spielt haben.
	 Für die Vermittlung der finnisch-ug-
rischen Wissenschaften in Deutschland 
spielte die Göttinger Bibliothek die we-
sentliche Rolle. Esko A. Häkli (Helsinki): 
“Die Universität Göttingen und ihre Bi-
bliothek als Multiplikator der Informa-
tion über die finnische Wissenschaft gegen 
Ende des 18. Jahrhunderts” entwickelte die 
für Finnland komplizierte Situation, das bis 
zum Ende des 18. Jahrhunderts mit Schwe-
den vereinigt war und anschließend bis 
1917 unter russischer Hoheit stand. Wäh-
rend der hier interessierenden Epoche ori-
entierte sich Finnland an Schweden und 
dem hohen Stand der schwedischen Wis-
senschaft (Carl Linné). Die Buchhandels-
verbindungen nach Göttingen liefen über 
Agenten, das über die Beschaffungsorga-
nisation und das Lieferantennetz Einfluss 
gewann. Für die Informationsvermittlung 
waren Albrecht von Haller und Christian 
Gottlob Heyne selbst wichtig.
	 Auch in Ungarn gehörte die Göttinger 
Bibliothek zu den Attraktionen, wie Lászlo 
Szögi (UB Budapest: “Die Universität Göt-
tingen, ihre Bibliothek und ihr Einfluss 
in Ungarn bis 1914”) vor allem am Bei-
spiel der Disziplinen Theologie, Kamera-
listik und Landwirtschaft erläuterte. Dabei 
stand die Theologie in der Rangliste ganz 
oben, vielleicht wegen der Liberalität, aber 
so ganz deutlich wurden die Gründe für 
diese Wahl nicht. Die Bibliothek übte ihre 
Anziehung wohl auch deshalb aus, da im 
18. Jahrhundert in Ungarn kaum öffentli-
che Bibliotheken existierten.
	 In der letzten Sektion des Symposions 
wurde versucht, den Einfluss der Göttin-
ger Bibliothek und ihres langjährigen Di-
rektors Christian Gottlob Heyne auf an-
dere Institutionen exemplarisch zu unter-

	 Die Entstehung der Göttinger Ameri-
cana-Sammlung erläuterte aus langjähriger 
Berufserfahrung Reimer Eck (SUB Göttin-
gen): “Beziehungen der Göttinger Univer-
sitätsbibliothek zu den Vereinigten Staaten 
von Amerika. Frühe Erwerbungspolitik 
und ihre Einwirkung auf die Entwicklung 
des amerikanischen Bibliothekswesens”. 
Die engen Verbindungen haben zu einer 
großen Bestandsdichte für die frühen Jahr-
hunderte geführt, die die Geschichte der 
Kolonialisierung und auch die der Unab-
hängigkeitsentwicklung widerspiegelt. Der 
gelehrte Agent Christoph Daniel Ebeling 
war seit 1791 von Hamburg aus mit der 
Beschaffung von Büchern aus den USA 
beauftragt und bereits im 18. Jahrhundert 
liefen Neuerwerbungslisten zu US-Ameri-
cana unter den Göttinger Professoren he-

Folgezeit ausgebaut wurden, sodass das 
Göttinger Bibliotheksmodell in den USA 
zu hohem Ansehen gelangte. Peter Vodo-
sek (Stuttgart) diskutierte die: “Querver-
bindungen – Fakten und Hypothesen zu 
deutsch-amerikanischen Bibliotheksver-
bindungen im 18. und 19. Jahrhundert”. 
Als Beispiel nahm er Benjamin Frank-
lin, der als Mitglied der Göttinger Gelehr-
ten Gesellschaft Kontakte zwischen natur-
wissenschaftlichen Gesellschaften in den 
USA und Deutschland knüpfte. Franklins 
Werke wiederum gelangten in die von dem 
Bibliotheksreformer Karl Preusker als Mo-
dell konzipierten Bürgerbibliotheken, und 
auch die Aktivitäten einzelner nordame-
rikanischer Bibliotheken, wie der Boston 
Public Library, wurden in Deutschland re-
zipiert.



Christian Gottlob Heyne (1729 –1812), Stich 
von F. Riepenhausen nach J. H. W. Tischbein 
(1799)

Johann Joachim Winckelmann (1717–1768). 
HAB: Porträtsammlung: A 24088

Gotthold Ephraim Lessing (1729 –1781). HAB: 
Porträtsammlung: A 12385
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Bibliothek Kopenhagen) hob den Vorbild-
charakter für die Königliche Bibliothek in 
Kopenhagen hervor und belegte diese Ten-
denz mit dem Hinweis, dass im 18. und 
19. Jahrhundert verschiedene Kopenhage-
ner Bibliothekare auch in Göttingen gear-
beitet und die dortigen Erfahrungen nach 
Dänemark mitgebracht haben.
	 Zu einem anderen Ergebnis gelangte 
Wolfgang Undorf (Königliche Bibliothek 
Stockholm: “Der Einfluss von Universität 
und Universitätsbibliothek Göttingen auf 
die Entwicklung der Universitätsbibliothe-
ken in Oslo, Uppsala und Lund zwischen 
1750 und 1850”), der für die schwedischen 
Universitätsbibliotheken keine Beeinflus-
sung durch die Göttinger Regeln belegen 
konnte. Die Bestände waren in der unter-
suchten Epoche relativ klein und konnten 
in das in Göttingen entwickelte Modell für 
eine große Universitätsbibliothek nicht ein-
gepasst werden. Interessant ist der Hinweis, 
dass die UB Oslo zu Beginn des 19. Jahr-
hunderts eher auf die Bibliothek in Berlin 
als Beispiel schaute.
	 Abschließend skizzierte Arvydas Pacevi-
cius (Universität Vilnius: “Göttingen and 
Vilnius: Model of the New University Li-
brary, 1803 –1832”) den Entwicklungs-
prozess der Universität Vilnius im ersten 
Drittel des 19. Jahrhunderts. Viele Stu-
denten aus Litauen hatten in Göttingen 
studiert, kamen mit den hier gemachten 
Erfahrungen in ihre Heimat zurück und 
reformierten ihre eigene Universität auf 
dieser Grundlage. Universität und Biblio-
thek Göttingen galten im 19. Jahrhundert 
in Europa als Leitbilder, deren Grundlagen 
bereits im 18. Jahrhundert mit der strikten 
Ausrichtung an den Bedürfnissen der Wis-
senschaft gelegt wurden.

und spielen in der europäischen Biblio-
thekslandschaft eine beachtete Rolle.
	 Zwischen den Bibliotheken in Göttin-
gen und Wolfenbüttel bestand im 18. und 
19. Jahrhundert eher ein distanziertes Ver-
hältnis, obwohl Heyne mit Lessing und 
dessen Nachfolger Ernst Theodor Langer 
im Briefwechsel stand. Den Briefwech-
sel Heynes und Lessings hat Werner Ar-
nold (Herzog August Bibliothek Wolfen-
büttel) unter dem Thema: “Philologie als 
Leitwissenschaft” untersucht. In der Kor-
respondenz der beiden wird Philologie als 
hermeneutisches Modell für Literatur und 
Kunst eingesetzt. Heyne und Lessing wett-
eifern um die überzeugendsten Deutungs-
möglichkeiten und wenden sich beide ge-
gen Winckelmanns ideengeleitete, aber 
philologisch zuweilen angreifbare Interpre-
tationen von Kunstwerken. Von den nach-
folgenden Vertretern der strengen Textkri-
tik unterscheiden sich Heyne und Lessing 
in dem Ziel, die Inhalte der Quellen und 
nicht allein die Sprache und Tradition zu 
erklären, sowie durch den Anspruch, für 
diese Aufgabe die Altertumskunde in ih-
rem Gesamtumfang einzusetzen.
	 Im 19. Jahrhundert kann die UB Göt-
tingen bereits als Paradigma für Aufbau und 
Verwaltung einer wissenschaftlichen Bi
bliothek gelten. Rupert Schaab (SUB Göt-
tingen) wies am Beispiel der Herzoglichen 
Bibliothek in Gotha (“Zwischen Jena und 
Göttingen. Die Ausrichtung der Herzog-
lichen Bibliothek in Gotha 1734 –1914”) 
auf dieses Vorbild anhand des Bestandspro-
fils sowie der Anlage der Kataloge hin.
	 Nicht allein in Finnland sondern auch 
in Dänemark wurde das Modell Göttingen 
auf spezifische Anwendungsmöglichkeiten 
geprüft. Erland Kolding Nielsen (Königliche 

suchen. Siegfried Seifert (Stiftung Weimarer 
Klassik: “Die Göttinger Universitätsbiblio-
thek und der Ereignisraum Weimar – Jena 
um 1800. Bibliothekarische und bibliogra-
phische Wirkungen am Beispiel Johann 
Wolfgang Goethes und Johann Samuel 
Erschs”) wertete für die Beziehungen zwi-
schen Göttingen und Weimar/Jena Goethes 
“Tag- und Jahreshefte” aus, in denen Goe-
the Aufzeichnungen festhielt, die auch für 
die Bibliothekspraxis Anwendung gefun-
den haben. Das Vorbild Göttingen für die 
Entwicklung einer modernen Gebrauchs-
bibliothek in Jena wird durch Goethes No-
tizen unterstützt.
	 Gemeinsamkeiten und Unterschiede in 
der Zusammenarbeit der Bibliotheken in 
Göttingen und München erklärte Clau-
dia Fabian (BSB München: “Bestandser-
schließung als Grundlage für die ‘Wis-
sensgesellschaft’. Kooperationsformen 
der Bayerischen Staatsbibliothek und der 
Universitätsbibliothek Göttingen im Be-
reich der kulturellen Überlieferung”) in ei-
nem umfassenden Referat, das den Bogen 
von der Säkularisierung bis zur Gegenwart 
spannte. Die Göttinger Katalogregeln wur-
den im 19. Jahrhundert in München zwar 
für einzelne Disziplinen angewendet, er-
wiesen sich jedoch als zu differenziert, um 
für die Masse der Bücher einsetzbar zu sein, 
deren Bearbeitung in überschaubarer Zeit 
durch die Aufhebung der geistlichen Insti-
tutionen erforderlich wurde.
	 In der Gegenwart vertreten beide Ein-
richtungen Schwerpunkte der europäischen 
Geistesgeschichte in Form von Sondersam-
melgebieten, beide waren und sind bei na-
tionalen (VD16, VD17) und internationa-
len (Eighteenth Century Short Title Cat-
alogue) Erschließungsprojekten beteiligt 
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Im Zuge ihrer Öffnung über eine meist 
lokal orientierte traditionelle Institutio-
nengeschichte und die disziplinäre Wis-
senschaftsgeschichte hinaus hat die uni-
versitätsgeschichtliche Forschung seit den 
1980er Jahren einen Aufschwung erlebt 
und Anschluss an aktuelle Themen und 
Ansätze der Geschichtswissenschaften ge-
funden. Noch immer ist aber zu wenig be-
kannt über die Entwicklung der Universi-
tät als sozialer Formation von langer Dauer, 
die die abendländische Wissenskultur seit 
dem späten Mittelalter bis heute nachhal-
tig geprägt hat. Die universitätsgeschicht-
liche Forschung ist in Deutschland zu-
meist Sache der jeweiligen Universitäten 
selbst. Sie ist freilich nirgendwo institutio-
nalisiert, und ihre Konjunkturen folgen im 
Allgemeinen dem Rhythmus der Jubiläen. 
Umso erfreulicher ist es, dass sich eine der 
größten nichtuniversitären Bildungsinsti-
tutionen, die Herzog August Bibliothek in 
Wolfenbüttel, seit 2006 in einem langfris-
tig angelegten Forschungsprojekt der 1576 
eröffneten und 1810 geschlossenen Uni-
versität in Helmstedt widmet1 und dieses 
Projekt darüber hinaus sogar in entspre-
chende Grundlagenforschung einbettet. 
Sie lud deshalb eine Gruppe von Archiva-
ren, Bibliothekaren, Historikern, Germa-
nisten und anderen Kulturwissenschaftlern 
zu einem Arbeitsgespräch ein und bot ih-
nen vom 4. bis 6. Oktober 2007 ein Fo-
rum für den interdisziplinären Austausch 
über Quellen zur frühneuzeitlichen Uni-
versitätsgeschichte2.

	 In seiner Einführung erläuterte der Lei-
ter des Arbeitsgesprächs, Ulrich Rasche 
(Jena), das den Referenten schon im Vor-
feld kommunizierte Konzept und stellte 
noch einmal die Frage nach dem Wa-
rum und dem Wie einer solchen Tagung. 
Nachdem der Mythos Humboldt entzau-
bert worden sei, bestehe ein eklatantes Er-
klärungsdefizit für die Evolution und Ge-
nese des spezifisch deutschen Universitäts-
modells. Dieses Defizit könne nur eine von 
den alten Deutungsmustern losgelöste Er-
forschung der zuvor marginalisierten früh-
neuzeitlichen Universität behoben werden. 
Die frühneuzeitliche Universität müsse 
deshalb in den Fokus der allgemeinen deut-
schen Universitätsgeschichte gerückt wer-
den, bis klar sei, wie die deutsche Univer-
sität entstand, wie sich ihre über die Zeit 
um 1800 hinaus prägenden Funktionsmo-
mente, ihre sozialen und institutionellen 
Konfigurationen herausgebildet haben. Die 
Frage nach den Quellen führe eo ipso zur 
Forschung selbst. Insbesondere für Neu-
zeithistoriker sei der Weg über die Quellen 
allerdings ein eher ungewöhnlicher Zugang 
zu einem Forschungsfeld. Im Gegensatz zur 
konkreten Forschungspraxis, in der meist 
mit nur einzelnen Quellenarten gearbeitet 
wird, sollte es darum gehen, das gesamte 
Spektrum der Überlieferung zu überbli-
cken – die Quellen also zu sichten und zu 
ordnen, den Stand ihrer Erschließung und 
die Kontexte ihrer sozialen und funktiona-
len Praxis zu erörtern und schließlich Aus-
wertungsmöglichkeiten und Forschungs-
perspektiven aufzuzeigen. Die Konzeption 
der Tagung zielte nicht auf eine Vollstän-
digkeit anstrebende systematische Quel-
lenkunde, sondern suchte aus praktischen 
Erwägungen heraus ein Raster zu schaffen, 
durch das nicht zu viele Quellen fallen und 
das verschiedene Perspektiven des Blicks 
auf die Gesamtheit der Quellen verbindet.
	 Die erste Sektion befasste sich mit den 
drei wesentlichen Überlieferungsinstituti-
onen universitätsgeschichtlicher Quellen: 
Archive, Bibliotheken, Universitätssamm-
lungen. Dieter Speck (Freiburg) gab einen 
Überblick über die archivalische Überliefe-
rung der Universitäten in Universitäts- und 
anderen Archiven sowie über Quellengat-
tungen und Suchstrategien. Universitäts-
archive entwickelten sich aus den “Privile-
gientruhen” der mittelalterlichen Korpora-
tionen zu typischen Behördenarchiven mit 

gleichwohl besonderer und oft undurch-
sichtiger Struktur aufgrund der Überliefe-
rung der Zentralverwaltung auf der einen 
und der wissenschaftlichen Einrichtungen 
(Fakultäten, einzelne Professoren) auf der 
anderen Seite. Manfred Komorowski (Duis
burg) ging auf die Literaturversorgung an 
den frühneuzeitlichen Universitäten mit 
ihren wenig leistungsfähigen öffentlichen 
und den im Vergleich dazu wichtigeren 
Privatbibliotheken der Professoren ein. In 
heutigen Bibliotheken befinden sich um-
fangreiche Bestände gedruckter Hoch-
schulschriften des 16. bis 18. Jahrhunderts 
(Dissertationen, akademische Reden, Pro-
grammschriften), deren bibliographische 
Erschließung oft noch sehr unzureichend 
ist. Cornelia Weber (Berlin) stellte die Da-
tenbank “Universitätsmuseen und ‑samm-
lungen in Deutschland” vor. Diese sind 
zwar zumeist erst im 19. Jahrhundert ent-
standen, insbesondere an der im 18. Jahr-
hundert “modernen” Reformuniversität 
Göttingen gab es jedoch bereits zahlreiche 
Forschungs- und Lehrsammlungen aus ver-
schiedensten Fachgebieten (physikalische 
Apparate, Gipsabgüsse, geowissenschaftli-
che, völkerkundliche, zoologische Samm-
lungen).
	 In der zweiten Sektion wurden mit der 
akademischen Gerichtsbarkeit, dem Sti-
pendienwesen und dem Berufungswesen 
drei Kernbereiche institutioneller Praxis 
an der frühneuzeitlichen Universität be-
handelt, die zwar keine spezifisch univer-
sitären Quellentypen, aber für die Univer-
sitätsgeschichte doch hochrelevantes Ma-
terial hervorbrachten. Stefan Brüdermann 
(Bückeburg) betonte den doppelten Cha-
rakter der akademischen Gerichtsbarkeit 
als einer korporativen Gerichtsbarkeit al-
ler “cives academici” und zunehmend ei-
ner Disziplinargerichtsbarkeit der Profes-
soren über die Studenten. Neben normati-

Quellen zur frühneuzeitlichen Universitätsgeschichte:  
Typen, Bestände, Auswertungsmöglichkeiten
Karsten Labahn

1	 “Wissensproduktion an der Universität 
Helmstedt: Die Entwicklung der philoso-
phischen Fakultät 1576 –1810”, siehe http://
www.hab.de/forschung/projekte/Universi-
taet%20Helmstedt.htm.

2	 Vgl. das Tagungsprogramm unter http://
hsozkult.geschichte.hu-berlin.de/termine/
id=7756. Der Vortrag über die Universitäts-
matrikeln in der dritten Sektion ist wegen ei-
ner Verhinderung des Referenten leider aus-
gefallen.



Die Wappen der vier Fakultäten, das Siegel und Gebäude der Universität Helmstedt auf dem Titel-
blatt des Disputationswerkes von Heinrich Hahn, 1650. HAB: 10.12 Jur.

Vorlesungsverzeichnis der Universität Helm-
stedt für das Wintersemester 1694/95
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lehrte bzw. wissenschaftliche oder soziale, 
politische und konfessionelle Kriterien bei 
der Berufung an eine Universität eine Rolle 
spielten.
	 Die dritte Sektion war überschrieben 
mit “Quellen konkreter funktionaler Pra-
xis”. Ulrich Rasche (Jena) sprach über nor-
mative Quellen. Er betonte die große Be-
deutung eines präzisen Normenbegriffs 
und einer genauen Klärung des Verhält-
nisses zwischen den vom Landesherrn ver-
liehenen Statuten, anderen Formen obrig-
keitlicher Normsetzung (Edikte, Spezial
reskripte, Visitationsrezesse) und den in 
der institutionellen und sozialen Praxis zu-
meist bedeutenderen gewohnheitsrecht-
lichen genossenschaftlichen Ordnungen 
(Observanzen, Consuetudines). Nur so 
könne man sich dem Problem der Span-
nung von Norm und Realität an der früh-
neuzeitlichen Universität angemessen nä-
hern. Rasche plädierte für die “Wieder-
entdeckung” normativer Texte, für die 
Wiederaufnahme der lange Zeit vernach-
lässigten Editionsarbeit und für die stär-
kere Berücksichtigung der Verfassungs- 
und Institutionengeschichte in der univer-
sitätsgeschichtlichen Forschung überhaupt. 
Dirk Alvermann (Greifswald) beschäftigte 
sich mit der Quellengruppe der Rechnun-
gen. Nach einer Begriffsbestimmung und 
einer Skizze der Geschichte der akademi-
schen Kassen- und Vermögensverwaltung 
gab er einen Überblick über verschiedene 
Quellentypen und ihre funktionale Praxis: 
Jährliche Rechnungshauptbücher, Kassen-
bücher, quittierte Rechnungsbelege, Ma-
trikeln (die auch als die ersten Rektorats-
rechnungen angesehen werden können), 
Einnahme- und Ausgaberechnungen sowie 
Schuld- und Quittungsvermerke in Deka-
natsbüchern etc. Die Auswertungsmöglich-

wesen und Verwaltung über soziale Netz-
werke (z. B. Pfarrerdynastien) rekrutierte. 
Daniela Siebe (Jena) setzte sich intensiv 
mit der Praxis der Berufung von Professo-
ren an frühneuzeitliche Universitäten aus-
einander. Die Berufung bestand im Allge-
meinen aus der Auswahl und Präsentation 
von Kandidaten durch die Universität, der 
Prüfung durch den Landesherrn bzw. lan-
desherrliche Gremien und der Rezeption 
des neuen Professors in die Fakultät. Jede 
Phase der Berufung wird durch verschie-
dene Quellen – etwa Empfehlungsschrei-
ben und Bittschriften in der Phase der Su-
che nach geeigneten Gelehrten oder Proto-
kolle und Zirkulare bei der Entscheidung 
innerhalb der universitären Gremien – do-
kumentiert, die sich meist in eigenen Ak-
tenserien sowohl in der Überlieferung der 
Universität als auch der Landesherrschaft 
finden. Hierin zeigt sich, inwieweit ge-

ven Quellen und solchen zur Tätigkeit des 
Gerichts selbst sind es vor allem die eigent-
lichen Fallakten und Protokolle, die bei al-
len methodischen Schwierigkeiten ein gro-
ßes Potential für die Untersuchung sozial- 
und kulturgeschichtlicher Fragen nach 
dem Alltag an der vormodernen Univer-
sität bieten. Bernhard Ebneth (München) 
untersuchte das seit der Reformation stetig 
wachsende Stipendienwesen. Da Studien
stipendien nicht unbedingt an Universi-
täten gebunden waren und von den Lan-
desherrn, den Heimatorten der Studenten, 
geistlichen Institutionen oder Familien ge-
stiftet wurden, ist eine umfassende Aus-
wertung aufgrund der verstreuten Überlie-
ferungslage sehr schwierig. Die Akten der 
Stipendienverfahren (Anträge, Empfeh-
lungsschreiben, Rechnungen etc.) können 
aber zeigen, wie sich in der Frühen Neuzeit 
das gelehrte Personal in Kirche, Bildungs-
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(Fechten, Tanzen, Musizieren, Reiten). Jo-
achim Bauer (Jena) untersuchte anhand Je-
naer Beispiele Universitätsbeschreibungen 
und ‑chroniken als Quellengruppe korpo-
rativer Selbstdarstellungen. Er betrachtet 
die Geschichts- und Gegenwartsbeschrei-
bungen Jenas ab der zweiten Hälfte des 
17. Jahrhunderts als wichtigen Bestandteil 
universitärer Erinnerungskultur und Iden-
titätsbildung, für die es einer schriftlichen 
Fixierung in einer “fundierten Erzählung” 
bedurfte. Inhaltlich werden vor allem der 
auf das wahre Luthertum abzielende Grün-
dungsmythos und die lutherisch-protestan-
tische Tradition, das Selbstbild einer leis-
tungsfähigen wissenschaftlichen Einrich-
tung und der Topos von der schönen und 
gesunden Universitätsstadt transportiert.
	 Großen Raum nahmen die regen Dis-
kussionen im Anschluss an die Vorträge 
ein. Im Wesentlichen ging es hierbei um 
eine Differenzierung der Befunde anhand 
von Beispielen aus anderen, vom Referen-
ten nicht explizit behandelten Zeiträumen 
oder Universitäten. Immer wieder wurden 
daneben Fragen der Quellentypologie so-
wie solche nach dem Potential der Quellen 
für die Anwendung aktueller methodischer 
und theoretischer Ansätze und Forschungs-
themen diskutiert. Positiv hervorzuheben 
ist die thematische und methodische Ko-
härenz des gesamten Arbeitsgespräches. 
Dies ist auf die klare Eingrenzung des The-
mas sowie auf die übergreifenden Leitfra-
gen zurückzuführen, die der Tagungsleiter 
bereits im Vorfeld formuliert hat. So erlag 
die Tagung nicht der Gefahr eines ledig-
lich deskriptiven Sammelns von einzelnen 
Quellenbeispielen. Zum Abschluss des Ar-
beitsgesprächs wurde im Hinblick auf die 
geplante Publikation der Ergebnisse noch 
einmal diskutiert, welche Gesichtspunkte 
möglichst alle Beiträge behandeln sollten 
(Typologie der Quelle, Erschließung und 
Edition, Erkenntnispotentiale, Forschung). 
Mit der durchgängigen Zusammenschau 
der institutionellen, sozialen und funktio-
nalen Kontexte, in denen die Quellen stan-
den, sowie mit der Problematisierung von 
Auswertungspotentialen und Forschungs-
perspektiven leistete die Tagung insge-
samt eine systematische Orientierung im 
Feld der frühneuzeitlichen Universitätsge-
schichte und ihrer Entwicklungsmöglich-
keiten, so dass man auf den anvisierten Ta-
gungsband gespannt sein darf.

Vorhaben aus, führten Verhandlungen mit 
Verlegern und Druckern, organisierten 
Bücheranschaffungen und korrespondier-
ten natürlich über einzelne Fachfragen und 
grundsätzlichere Lehrstreitigkeiten. Nicht 
erst seit der zweiten Hälfte des 18. Jahr-
hundert findet sich Privates in den Gelehr-
tenbriefen. Thomas Habel (Göttingen) gab 
eine umfassende systematische Einführung 
in den Bereich der Gelehrten-Zeitschriften, 
die seit dem ausgehenden 17. Jahrhundert 
als ganz neues Kommunikationsmedium 
entstanden. Diese periodisch erscheinenden 
Blätter sind als Wissensmultiplikatoren an-
zusehen, die Rezensionen, Berichten über 
wissenschaftliche Themen und Nachrich-
ten über Projekte, Institutionen und Perso-
nalien einen Überblick über Neuigkeiten in 
der gelehrten Welt boten. Werner Wilhelm 
Schnabel (Erlangen) referierte über Stamm-
bücher, die seit den 1530er Jahren bekannt 
sind und in denen eigenhändige Eintragun-
gen von Personen, die dem Stammbuchhal-
ter auf irgendeine Weise verbunden waren, 
gesammelt wurden. Schnabel zeigte, wie 
die Stammbücher, obwohl die Inskriptio-
nen zumeist eine hoch konventionalisierte 
Form aufwiesen, als prosopographische, 
charakterologische, lokalhistorische, volks-
kundliche, mentalitäts-, korporations- und 
bildungsgeschichtliche Quelle herangezo-
gen werden können. Marian Füssel (Müns-
ter) behandelte Selbstzeugnisse als Quellen 
der vormodernen Universitätsgeschichte. 
Als wichtigste Gattungen lassen sich Reise-
berichte, Briefe von Professoren oder Stu-
denten sowie deren Lebensbeschreibun-
gen ausmachen. Selbstzeugnisse liefern In-
formationen, die sonst kaum zu erhalten 
sind, vor allem zur individuellen Wahrneh-
mung etwa von akademischen Festlichkei-
ten, aber auch von alltäglichen Begebenhei-
ten in Senatssitzungen, Vorlesungen oder 
geselligen Praktiken an der Universität. 
Die Grenzen dieser Quellen liegen ebenso 
wie ihr besonderes Potential in ihrer Sub-
jektivität. Barbara Krug-Richter (Münster) 
nahm eine erste Erhebung und Kategori-
sierung der Bildquellen zur frühneuzeit-
lichen Universitätsgeschichte anhand der 
in Publikationen zugänglichen Abbildun-
gen vor. Die Schwierigkeiten bei der Ord-
nung des Materials sind auf seine Fülle 
und seine inhaltliche wie formale Hetero-
genität zurückzuführen. Krug-Richter wid-
mete sich vornehmlich den Gelehrtenpor
träts, den Abbildungen von Universitätsge-
bäuden und den Bildern zur studentischen 
Freizeit- und Geselligkeitskultur. In letzte-
ren finden sich wiederholende Motivkom-
plexe sowohl des ausschweifenden Studen-
tenlebens (Saufen, Raufen, Lärmen und 
Spielen) als auch des galanten Studenten 

keiten dieser Quellen sind vielfältig, weil sie 
sich auf nahezu alle Gebiete des akademi-
schen Lebens und seiner materiellen Kultur 
erstrecken. Jens Bruning, wissenschaftlicher 
Mitarbeiter im Wolfenbütteler Helmstedt-
Projekt, berichtete über Vorlesungsver-
zeichnisse, zu denen neben den Verzeich-
nissen der angekündigten Vorlesungen ei-
nes Semesters (Lektionskataloge) auch 
Rechenschaftsberichte von Professoren 
über abgehaltene Veranstaltungen (Lekti-
onszettel) sowie Einladungsprogramme zu 
Vorlesungen zu rechnen sind. An diese zu-
meist seriell überlieferte Quellengruppe las-
sen sich vor allem Fragen nach den Inhal-
ten des Lehrangebots und dessen Wandel 
sowie nach dem alltäglichen Vorlesungs-
betrieb richten. Allerdings bleibt oft un-
klar, ob die angekündigten Vorlesungen 
tatsächlich durchgeführt wurden und in-
wieweit private Lehrveranstaltungen und 
solche von Nicht-Lehrstuhlinhabern do-
kumentiert sind. Wiard Hinrichs (Göt-
tingen) führte an ausgewählten Beispie-
len vor, wie aus den Kollegheften der Pro-
fessoren Lehrbücher wurden und wie sich 
der Lehrbetrieb in den studentischen Vor-
lesungsnachschriften spiegelt. Insbesondere 
für das 16. bis frühe 18. Jahrhundert sind 
letztere freilich Raritäten. Gleichwohl ist 
in den noch unzureichend erschlossenen 
Nachlässen noch manche Entdeckung zu 
machen. Hans Peter Marti (Engi/Schweiz) 
gab einen Überblick über die frühneuzeitli-
chen Dissertationen, deren Quellenwert in 
der wissenschafts- und bildungsgeschicht-
lichen Forschung lange als sehr gering an-
gesehen wurde. In europäischen Biblio-
theken und Archiven befinden sich – oft 
unkatalogisiert – Millionen von Exem
plaren. In einem Plädoyer für eine an den 
Textinhalten orientierte Auswertung skiz-
zierte Marti Untersuchungsmöglichkeiten 
auf der Grundlage der Dissertationen, so 
etwa zur Geschichte des akademischen Un-
terrichts, des Disputationswesen, der Dis-
kussions- und Argumentationskultur so-
wie zu fast allen zeitgenössisch diskutierten 
Einzelthemen und Kontroversen.
	 Die letzte Sektion versammelte sechs Bei-
träge, die “Quellen zur Außen- und Selbst-
wahrnehmung” vorstellten. Detlef Döring 
(Leipzig) bezeichnete die von ihm unter-
suchte Gelehrtenkorrespondenz als “Blut-
kreislauf im Körper der gelehrten Welt”. Er 
fasste inhaltliche Schwerpunkte und häufi-
ger in den Briefen vorkommende Themen-
bereiche zusammen: Als Erzieher und Aus-
bilder junger Studenten schrieben Gelehrte 
Empfehlungen für gute Studenten und ge-
eignete Hauslehrer sowie auch Berichte ans 
Elternhaus. Sie tauschten sich über ihre li-
terarische Produktion und publizistischen 
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Vom 5. bis zum 7. März 2007 fand an der 
Herzog August Bibliothek in Wolfenbüt-
tel ein interdisziplinäres wissenschaftliches 
Kolloquium unter dem Titel “Da heime in 
miner Pfarre. Identitätsbildung und Kultur-
transfer im europäischen Niederkirchenwe-
sen vor 1600” statt. Laut dem Konzept der 
wissenschaftlichen Leiter Michele C. Fer-
rari (Erlangen) und Beat Kümin (War-
wick) – sollte die Tagung eine Bündelung 
bisher oft inhaltlich (Kultur-, Sozial- bzw. 
Institutionsgeschichte) als auch chronolo-
gisch (Mittelalter und Reformationszeit) 
getrennter Zugänge ermöglichen. Defi-
nierten sich Pfarrgemeinden auch als so-
ziale Gebilde? Welche Rolle spielten dabei 
Kommunikationsakte, Medien und ritu-
elle Performanz? Inwiefern nutzten Pfarrer 
und Gemeinden Schriftlichkeit, Wissens-
speicherung (z. B. in Form von Pfarrbi
bliotheken und Pfarrarchiven) und Kultur-
transferprozesse? Welche Rolle spielten die 
räumlichen und materiellen Begebenheiten 
für die Definition einer eigenen Identität? 
Wie gestalteten sich die Netzwerke der un-
tersuchten Pfarreien? Solchen Fragen wid-
meten sich zwölf Teilnehmer und Teilneh-
merinnen aus Europa und Nordamerika, 
wobei neben der Geschichte auch die Mu-
sik- und Literaturwissenschaft sowie die 
Architekturgeschichte vertreten waren.
	 Nach Grußworten von Helwig Schmidt-
Glintzer, des Direktors der Bibliothek und 
Volker Bauer, wissenschaftliche Veranstal-
tungen, führte Beat Kümin in die Tagungs-
themen ein. Mit Bezug auf prominente 
Konzepte wie das Konfessionalisierungs-
paradigma oder die Kommunalismusthese, 
aber auch pfarreispezifische Ansätze, wur-
den verschiedene Aspekte von Identitäts-
bildung erörtert, zum Beispiel die von Ka-
therine French am Beispiel englischer Fall-
studien vorgeschlagene Interpretation von 
Kirchengemeinden als “textual communi-
ties”1. Als zweiter Referenzpunkt erschien 
das Forschungsfeld des “Kulturtransfers”, 
dessen Betonung vielschichtiger Aus-
tausch‑, Vermittlungs- und Adaptionspro-
zesse auch für die Vormoderne neue Per-
spektiven eröffnet2. Die folgenden zehn 
Kolloquiumsbeiträge gliederten sich in die 
Sektionen “Regionale Perspektiven” und 
“Thematische Zugänge”.
	 Zum Auftakt des regionalen Überblicks 
sprach Enno Bünz (Leipzig) über “Pfarrge-
meinden im spätmittelalterlichen Deutsch-

land”. Nach einem Forschungsbericht, der 
vor allem die erfreuliche Vielzahl jünge-
rer Regionalstudien hervorhob, erläuterte 
der Referent grundlegende Fragen wie die 
nach der Anzahl von Kirchengemeinden 
(50 – 60’000 im alten Reich), den kanoni-
schen Rahmenbedingungen (Pfarrzwang, 
Gläubige als Untertanen des Pfarrers), in-
nerkommunalen Strukturen (unterschied-
liche Größe der Sprengel, Beziehungen 
zu Kapellen) und langfristigen Entwick-
lungstendenzen (Ausbau der Seelsorge und 
Laienkontrolle über Stiftungen). Die Be-
deutung des Untersuchungsgegenstandes 
unterstrich die zusammenfassende Bilanz, 
dass sich die Pfarrei seit dem Hochmittel-
alter “zur wichtigsten Berührungszone zwi-
schen Kirche und Welt, zwischen Klerus 
und Laien” entwickelte.
	 Mit einer zentralen Institution des Nie-
derkirchenwesens befasste sich Arnd Reite-
meier (Kiel) in seinem Beitrag “Kirchenfa-
brik und politische Kultur in der spätmit-
telalterlichen Stadt”. Als Ansammlung von 
Besitztiteln, Ansprüchen und Pflichten 
stand die Fabrik in den Städten des Reiches 
unter der starken Kontrolle des Rats. Letz-
terer traf im kulturprägenden Rahmen des 
Christentums alle politisch und kirchlich 
relevanten Grundsatzentscheide. Die Pfle-
ger bzw. Kirchmeister der einzelnen Pfarr-
kirchen besaßen somit keine Deutungsho-
heit, sondern lediglich eine ausführende 
Funktion, die es ihnen etwa über die kon-
krete Ausgestaltung von Räumen und Ri-
ten erlaubte, Akzente zu setzen und zentra-
len kulturellen Werten wie der “guten Ord-
nung” Nachdruck zu verschaffen.
	 In seinem reich illustrierten Vortrag 
zum Thema “Der Bau von Pfarrkirchen 
in Nürnberg und Schweinfurt” unterstrich 
Martin Brandl (Bamberg), dass neben der 
üblichen Konzentration auf Kathedralen 
und Abteien auch die Pfarrkirchenarchi-
tektur zentrale Einsichten zur Sakralkul-
tur einer Region zu vermitteln vermag. Am 
Beispiel der Fallbeispiele St. Sebald, Nürn-
berg, und St. Johannis, Schweinfurt, ver-
deutlichte der Referent die weit über bloße 
Zitate der ecclesia matrix hinausgehende ar-
chitektonische Gestaltung von Kirchenräu-
men. Konkret konnten Einflüsse aus dem 
elsässisch-burgundischen Raum und die oft 
eklektisch anmutende Kombination ver-
schiedener Stilelemente aufgezeigt werden. 
Die Quellenbasis erlaube zwar Korrekturen 

an bisherigen Datierungsmodellen, nicht 
aber die Erhellung der Entscheidungsfin-
dung in der Planung und Ausführung der 
Bauprojekte.
	 Sehr anschaulich informierte Giorgio 
Chittolini (Milano) in der Folge über “Le 
communità parrochiali in Italia”. In verglei-
chender Perspektive erhellte er die sich von 
nordalpinen Verhältnissen stark unterschei-
denden niederkirchlichen Strukturen in 
Nord- und Mittelitalien. Hervorzuheben 
sind in erster Linie die sich außerordent-
lich lange – bis ins 16. Jahrhundert – hal-
tende Vorrangstellung der Mutterpfarreien 
(sistema pievano) und die immer stärkere 
Einflussnahme von etwa dreißig urbanen 
Zentren auf ihre Landgebiete. Zwar kam es 
auch in diesem Untersuchungsraum dank 
lokalen Initiativen im Verlauf des Spätmit-
telalters zu einer Vermehrung von chiese 
curate, doch gelang es den relativ schwa-
chen Landgemeinden nicht, diese so dau-
erhaft und eigenständig zu etablieren wie 
etwa im Reich oder in England. Zentrale 
Bedeutung sind zudem den Aktivitäten der 
Bettelorden sowie den nachtridentinischen 
Konsolidationsbestrebungen unter Carlo 
Borromeo zuzumessen.
	 In einem sehr direkt auf die Kolloqui-
umsthemen ausgerichteten Beitrag “Iden-
tité et transfer culturel dans les parrois-
ses françaises du moyen âge (XIIIe – XVe 
siècle)” beleuchtete Catherine Vincent (Pa-
ris X Nanterre) den französischsprachigen 
Raum. Sie unterschied zwischen (vor al-
lem auf den Vorgaben des 4. Laterankon-
zils von 1215 beruhender) religiöser, (sich 
in kollektiven Initiativen wie Bauprojekten 
manifestierender) kommunaler und (etwa 
in Seelgeräten und Grabmählern aufschei-
nender) individuell-familiärer Identität. 
Kulturtransferprozesse verliefen keines-
wegs nur von “oben nach unten”, da so-
wohl Predigten wie auch kirchliche Ritu-
ale stark von lokalen kulturellen Praktiken 
mitgeprägt waren. Eindringlich wurde ab-
schließend zu weitergehenden Forschun-
gen über Koexistenz und mögliche Friktio-

“Da heime in miner Pfarre”. Identitätsbildung und Kulturtransfer im 
europäischen Niederkirchenwesen vor 1600
Beat Kümin

1	 The People of the Parish: Community Life 
in a Late Medieval English Diocese, Phila-
delphia 2001.

2	 Siehe jüngst Wolfgang Schmale, Hrsg.: Kul-
turtransfer: Kulturelle Praxis im 16. Jahr-
hundert, Innsbruck 2003.
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Praxis (zunehmender Laieneinfluss auf das 
Niederkirchenwesen im Spätmittelalter). 
Von der Signifikanz kommunaler Identitä-
ten zeugen die beeindruckenden Bau- und 
Ausschmückungsaktivitäten, die sorgfältige 
Aufbewahrung des Pfarreischriftgutes und 
die (durchaus konfliktträchtige) Selbstdar-
stellung in Ritualen, Prozessionen und Ge-
richtsfällen. Als universale lokale Organi-
sationsform des kirchlichen Lebens bildet 
die Pfarrei eine einzigartige Basis für ver-
gleichende Studien zum religiösen, sozi-
alen und politischen Leben der Vormor-
derne. Die äußerst komplexen Kulturtrans-
ferprozesse stellen die Forschung allerdings 
vor große methodische Herausforderun-
gen, wobei Amtsträger wie Geistliche und 
Kirchmeister, aber auch Bruderschaften, 
Künstler und Bettelorden sicher Schlüs-
selstellungen einnahmen. Zweifellos müs-
sen Kirchgemeinden immer in ihren wei-
teren Verflechtungen mit anderen lokalen 
Einheiten sowie regionalen und zentralen 
Instanzen (nicht zuletzt dem entstehenden 
Territorialstaat) gesehen werden. Als kon-
kretes Forschungsdesiderat wurden Studien 
zum musikalischen Pfarreileben im franzö-
sisch-, italienisch- und deutschsprachigen 
Raum identifiziert.
	 Die Fortsetzung und Vertiefung der in 
Wolfenbüttel geknüpften Kontakte wurde 
generell als wünschenswert bezeichnet, ins-
besondere mit Blick auf eine Ausweitung 
des chronologischen Blickfeldes auf die ge-
samte frühe Neuzeit und die Weiterver-
folgung alltags- und kulturgeschichtlicher 
Ansätze. Mögliche Zielsetzungen wären 
die Erarbeitung einer thematischen Ge-
samtbibliographie, modellhafte Quellen
editionen und weitere Schritte hin zu ei-
ner vergleichenden Geschichte der europä-
ischen Pfarrei. Als Koordinationsplattform 
bietet sich u. a. das ‘Warwick Network for 
Parish Research’ (http://go.warwick.ac.uk/ 

parishnetwork) an, das Informationen zu 
einschlägigen Materialien, Projekten und 
Tagungen – darunter auch ausführlichere 
Zusammenfassungen der Workshop-Vor-
träge – online zur Verfügung stellt.
	 Zum Rahmenprogramm des Work-
shops gehörte eine von Gillian Bepler ge-
führte Besichtigung der Ausstellung “Tra-
dition als Herausforderung”. Dafür wie 
auch generell für die Ausrichtung der Ver-
anstaltung sei der Herzog August Biblio-
thek herzlich gedankt. Eine Publikation 
der Tagungsbeiträge wird angestrebt.

tenden Transformationsprozess von isolier-
ten und auf lokale Bezüge konzentrierten 
Sprengeln zu offeneren und verstärkt in die 
Gesamtkirche integrierten Pfarreien.
	 Die erstaunliche Verbreitung und Ent-
wicklung der Kirchenmusik am Vorabend 
der Reformation stand im Zentrum der 
Ausführungen von Magnus Williamson 
(Newcastle) zum Thema “Music in the late 
medieval parish church – European trends 
and English case studies”. Das 15. Jahrhun-
dert erschien dabei als wichtigste Wachs-
tumsphase musikalischer Aktivitäten in 
niederländischen und englischen Pfar-
reien. Inspiriert von einem intensiven Hei-
ligenkult – und gefördert von Zünften und 
Bruderschaften – erweiterten Pfarreien das 
Repertoire ihrer gesungenen Messen, so 
dass sich sogar in kleinstädtischen Kontex-
ten vermehrt Hinweise auf pricksong, d. h. 
Mehrstimmigkeit, finden. Wurde Polypho-
nie im 13. Jahrhundert noch als suspekte 
Elaboration der Liturgie eingestuft, trugen 
nicht zuletzt die Angriffe der Lollarden 
dazu bei, musikalischer Ausschmückung 
als Symbol orthodoxer Gesinnung zu ei-
nem großen Aufschwung zu verhelfen.
	 Den letzten Themenkreis erörterte Ist-
ván Monok (Budapest) in seinem Vortrag 
“Die Pfarreien und ihre Bücher in den Kar-
paten”. In einer politisch heterogenen, reli-
giös wiederholt neu ausgerichteten und im 
Einflussbereich des Osmanischen Reiches 
befindlichen Region spielte die niedere 
Geistlichkeit eine besonders bedeutende 
Mittlerrolle in der Rezeption geistesge-
schichtlicher Strömungen (vom Humanis-
mus bis zur nachreformatorischen Ausge-
staltung der rivalisierenden konfessionellen 
Kulturen). Weil der kommerzielle Buch-
handel im Karpatenbecken nur schwach 
entwickelt war, entwickelten sich Pfarrei- 
und Schulbibliotheken zu zentralen Stütz-
pfeilern des intellektuellen und religiösen 
Lebens.
	 In der Schlussdiskussion wurden zu-
nächst die immer wieder berührten Quel-
lenprobleme (also vor allem die Schwierig-
keit der Rekonstruktion von Motiven und 
treibenden Kräften kultureller Entwicklun-
gen) hervorgehoben. Unter den Einsichten 
zur Identitätsbildung stach die Vielfalt der 
Kontexte, Einflüsse und Orientierungsmög-
lichkeiten hervor, die es der Forschung ver-
unmöglicht, von “der” europäischen Pfarrei 
der Vormoderne zu sprechen. Als wichtige 
Variablen identifizierten die Vortragenden 
insbesondere die Größe und Homogenität 
der Sprengel, die Herrschaftsverhältnisse, 
den Zugang zu Schriftlichkeit und Buch-
druck, aber auch die Diskrepanz zwischen 
kirchenrechtlicher Theorie (Kirchgemeinde 
als Untertanenverband) und parochialer 

nen der verschiedenen Identitäten aufgeru-
fen.
	 Schließlich richtete sich das regionale 
Augenmerk noch auf die von Robert Swan-
son (Birmingham) untersuchten “Par-
ish Communities in England”. Nicht zu-
letzt dank einer guter Quellenlage erfreut 
sich die spätmittelalterliche Kirchenge-
meinde dort seit geraumer Zeit besonde-
rer Aufmerksamkeit. Swanson warnte al-
lerdings davor, sie isoliert als Laiengemein-
schaft zu betrachten. Ebenso wichtig seien 
die externen (also etwa anlässlich von Visi-
tationen artikulierten) Perspektiven, sowie 
der Blickwinkel und Beitrag des niederen 
Klerus, dessen Persönlichkeit, Rechte und 
Pflichten das kirchliche Leben entschei-
dend prägten. Heterogenität von Kontex-
ten und inneren Strukturen komplizieren 
die Untersuchung von kommunalen Iden-
titäten, in Elementen wie dem in die Mess-
feier integrierten bidding prayer finden sich 
aber wertvolle Ansatzpunkte.
	 Die thematisch ausgerichtete zweite Sek-
tion eröffnete John Shinners (Saint Mary’s 
College, Notre Dame) mit einem Beitrag 
zum “Everyday life in medieval parishes”. 
Nach einem einleitenden Teil, der als Er-
träge der jüngeren Forschung die Über-
windung allzu scharfer Trennlinien zwi-
schen Eliten- und Volksreligion sowie die 
Verbreiterung der konsultierten Quellen-
gattungen hervorhob, konzentrierte sich 
der Vortrag auf das Fallbeispiel des engli-
schen Bauern Robert Reynes, dessen com-
monplace book außerordentlich detaillierte 
Einblicke in den komplexen, von kirchli-
cher Frömmigkeit, Bruderschaftsaktivitä-
ten, Herrschaftsverhältnissen wie unortho-
doxen Praktiken gleichsam geprägten Er-
fahrungshorizont eines Pfarrgenossen um 
1500 bietet. Daraus entwickelte der Refe-
rent weiter reichende Fragen nach den An-
liegen und Prioritäten der so oft kaum do-
kumentierten “einfachen” Gemeindemit-
glieder.
	 Mit verschiedenen Formen von Priester-
handbüchern befasste sich Joseph Goering 
(Toronto) in “Handbooks for priests in the 
Middle Ages”. Zur Klärung der Rolle von 
seelsorgerischer Literatur in der gemeind-
lichen Identitätsbildung und einem besse-
ren Verständnis der Interaktion zwischen 
lokalen und regional-universalen kirchli-
chen Kulturen, gelte es zunächst die He-
terogenität der Pfarreistrukturen wie auch 
der Geistlichen selbst zu erfassen. Mit be-
sonderem Bezug auf die großen, länd-
lich geprägten Bistümer Nordeuropas be-
tonte Goering dann die wichtige Rolle der 
Schriftlichkeit im Allgemeinen – und der 
Synodalstatuten im Besonderen – für den 
im 12. und 13. Jahrhundert zu beobach-
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Das von der Herzog August Bibliothek 
Wolfenbüttel veranstaltete und von Re-
bekka von Mallinckrodt (FU Berlin) kon-
zipierte und geleitete Arbeitsgespräch “Be-
wegtes Leben. Körpertechniken in der Frü-
hen Neuzeit” führte am 12. und 13. April 
2007 Forscher unterschiedlicher Diszi
plinen – darunter Geschichte, Germanistik, 
Kunstgeschichte, Anglistik, Wissenschafts-
geschichte – zusammen, die sich nicht al-
lein mit Sportgeschichte im engeren Sinne, 
sondern mit dem Körper und seinen Aus-
drucksformen insgesamt in der Vormoderne 
beschäftigen. Einführend skizzierte Rebekka 
von Mallinckrodt das Programm einer Ge-
schichte der Bewegungsformen, die sich me-
thodisch auf den von Marcel Mauss entwi-
ckelten Begriff der “Körpertechniken” be-
ruft1. Durch die Annahme der kulturellen 
Spezifität von Bewegungsformen und seinen 
phänomenologisch-deduktiven Ansatz be-
sitzt Mauss’ Konzept noch immer eine hohe 
Aktualität, zumal es Interdisziplinarität vor-
aussetzt und so zu einer Zusammenführung 
bisher voneinander getrennter Forschungs-
felder, Disziplinen und nationaler Wissen-
schaftstraditionen beitragen kann.

	 Dietmar Till (Tübingen) lenkte in sei-
nem Vortrag über “Rhetorik und Schau-
spieltheorie in der Frühen Neuzeit” den 
Blick auf die actio, den lange Zeit vernach-
lässigten fünften Kanon im rhetorischen 
System. Anhand der einflussreichsten Rhe-
torikhandbücher der Antike und Frü-
hen Neuzeit erläuterte er, wie sich aus die-
ser Gattung schließlich eine eigenständige 
Schauspieltheorie entwickeln konnte. In 
einem Überblick über die Geschichte der 
antiken Rhetorik hob Till die prekäre Po-
sition der actio hervor, die in den rhetori-
schen Lehrbüchern vielfach nur knapp be-
handelt wurde. Dabei sei man sich ihrer 
zentralen Bedeutung durchaus bewusst ge-
wesen: Autoren wie Cicero hätten die Uni-
versalität der Körpersprache hervorgeho-
ben, die Zuhörern aller sozialen Schichten 
zugänglich sei, und die enge Verwandt-
schaft zwischen Rhetorik und Schauspiel 
betont. Für die Redekunst allerdings sei ein 
höheres Maß an Zurückhaltung und Kör-
perbeherrschung für angemessen erach-
tet worden. Seit Quintilian, der ein detail-
liertes Lexikon der Gebärden erstellt und 
diese bestimmten Emotionen zugeord-

net habe, lasse sich eine starke Standardi-
sierung dieses körperlichen Codes in den 
Rhetoriklehrbüchern feststellen, die auch 
die Redekunst der Frühen Neuzeit nach-
haltig geprägt habe. So beruft sich der Je-
suit Nicolas Caussin in seinem Rhetorik-
handbuch explizit auf Quintilian. Auch der 
Mediziner John Bulwer, der seine “Art of 
manual rhetorics” (1644) zunächst zur Un-
terrichtung Taubstummer entwickelt habe, 
nimmt Bezug auf ihn. Sowohl von Cicero 
und Quintilian als auch von seinem Or-
densbruder Caussin beeinflusst sei schließ-
lich Franz Lang, Verfasser einer “Dissertatio 
de actione scenica” (1727), der ersten eigen-
ständigen Abhandlung zur Schauspielkunst 
in der deutschen Literaturgeschichte. Ge-
mäß der engen Verbindung von Theater-
spiel und Rhetorik im v. a. katholischen 
höheren Schulwesen der Frühen Neuzeit 
ordnet Lang die Schauspielkunst in ein mo-
raldidaktisches Programm ein, das im we-
sentlichen über die Erregung von Affekten 
funktioniert. Noch vor der Schauspieltheo-
rie Lessings sei Langs Werk damit das erste 
in der deutschen Literaturgeschichte, das 
sich explizit als Schauspieltheorie verstehe.

Bewegtes Leben – Körpertechniken in der Frühen Neuzeit
Julia Hauser
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sie darauf verwies, dass der Tanz als kom-
plexes Regelwerk mit einem enormen Re-
pertoire genau kodifizierter Bewegungs-
formen stark von der auf ganz ähnlichen 
Prinzipien basierenden actio in der Rheto-
rik geprägt gewesen sei, konnte ein Bezug 
zu Dietmar Tills Ausführungen hergestellt 
werden. In ihren abschließenden Überle-
gungen verließ Mourey den Bereich des 
Normativen und zeigte auf, dass der hö-
fische Tanz im Bürgertum der deutschen 
Länder auch auf vielerlei Widerstände ge-
stoßen sei. So habe sich das Ideal des Ga-
lanten nur wenige Jahrzehnte lang halten 
können, und die eigentliche “Revolution 
der Körperlichkeit im Tanz” habe erst der 
Walzer im 19. Jahrhundert herbeigeführt.
	 Pia F. Cuneo (Tucson) ging in ihrem 
Vortrag “Der Körper im Sattel: Funktio-
nen des Reitens in der Körperkultur der 
Frühen Neuzeit in Deutschland” von der 
These aus, dass hippologische Traktate 
Rückschlüsse auf historisch und sozial spe-
zifische Werte und Ideale im Zusammen-
hang mit dem menschlichen Körper zulie-
ßen. Hippologische Quellen hätten einer-
seits direkten Praxisbezug gehabt, sich aber 
auch an jene gewandt, die nicht im Sattel 
saßen, denn nicht nur die Beherrschung, 
sondern auch die Beurteilung der Reitkunst 
habe zum Habitus der Oberschicht gehört. 
In der Frühen Neuzeit habe man zwischen 
drei Aspekten des Reitens unterschieden: 
dem militärischen, dem sozialen sowie 
dem gesundheitlich-vergnüglichen. Dabei 
habe der erste in den hippologischen Quel-
len einen prominenten Platz eingenommen 
und vor allem der Nobilitierung des Rei-
tens, der Reitlehre und des Pferdezüchtens 
gedient: Ein guter Reiter rettete den Auto-
ren zufolge nicht nur seinen eigenen Leib, 
sondern erhielt auch ganze Staaten und 
Völker. In sozialer Hinsicht habe das Rei-
ten vor allem Wissen, Können und Morali-
tät des Reiters zur Schau stellen sollen. Um 
ihr eigenes Können hervorzuheben, hätten 
die Autoren von Reittraktaten begründetes 
Interesse daran gehabt, das Reiten als eine 
besonders anspruchsvolle Kunst darzustel-
len. Hippologische Traktate enthielten da-
her oft einen regelrechten Katalog sozialer, 
moralischer und technischer Qualifikati-
onen eines guten Reiters, die erst in ihrer 
Gesamtheit zum Erfolg führen, nur durch 
regelmäßige Praxis und ein entsprechendes 
Vermögen erworben werden konnten und 
in ihrer Zusammensetzung an die Eigen-
schaften des idealen Herrschers erinnern. 
Das Reiten kann daher nach Cuneo auch 

tionalen und allgemeingültigen Regeln 
basierenden Kunst gegangen. Die Charak-
terisierung des höfischen Tanzes als Inbe-
griff der Zivilisiertheit, abzusetzen von den 
unschicklichen Gebärden der Wilden und 
Bauern, habe auch eine theologische Im-
plikation gehabt: Durch das Einüben ei-
ner aufrechten Haltung sollte der Mensch, 
infolge des Sündenfalls der Verderbnis an-
heimgefallen, sich auch moralisch wieder 
aufrichten – ein Topos der gesamten, den 
Bewegungsformen gewidmeten Traktatlite-
ratur, auf den die meisten Vorträge des Ar-
beitsgespräches Bezug nahmen. Doch auch 
noch in einer weiteren Hinsicht bot Mou-
reys Beitrag einen Anknüpfungspunkt zu 
den übrigen Themen der Tagung. Indem 

	 Marie-Thérèse Mourey (Paris) betrachtete 
in ihrem wegen Abwesenheit lediglich ver-
lesenen Beitrag den Transfer des höfischen 
Tanzes aus Frankreich ins Alte Reich ab der 
Mitte des 17. bis zum Beginn des 18. Jahr-
hunderts und seine Aneignung durch das 
Bürgertum. Wie die meisten anderen Vor-
träge beruhten auch Moureys Ausführun-
gen auf normativen Quellen: deutschen 
Tanztraktaten vom Beginn des 18. Jahr-
hunderts. In diesen Schriften wurde dem 
Tanz sowohl eine ethische als auch eine äs-
thetische Dimension zugesprochen. Den 
Autoren, bürgerlichen Tanzmeistern, die 
sich an eine bürgerliche Leserschaft wand-
ten, sei es, so Mourey, primär um eine 
Nobilitierung des Tanzes als einer auf ra-

1	 Marcel Mauss: Körpertechniken, in: Ders.: 
Soziologie und Anthropologie. Bd. 2, Frank-
furt a. M. 1989, S. 199 – 220.
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Gewehrs und des stehenden Heeres, so Si-
kora, hätten sich auch die Körpertechniken 
des Kriegers gewandelt. Habe die gängige 
Kriegstaktik in einem Zusammenspiel von 
Pikenträgern und Schützen bestanden, so 
sei die Rolle der Schützen im Laufe der Zeit 
wesentlich wichtiger geworden, womit eine 
immer breitere Aufstellung des Heeres, auf-
geteilt nun nicht mehr in Schlachthaufen, 
sondern in kleinere Einheiten bei gleich-
zeitig größerer Flexibilität möglich gewor-
den sei. Diese wachsende Komplexität der 
Taktik habe eine immer größere Disziplin 
erfordert, durch die ein ganzes Regiment 
zu einem Körper habe zusammenwach-
sen sollen. So sei die Bewegung des ein-
zelnen in den kollektiven Körper verlagert 
worden. Das System des stehenden Heeres 
habe immer ausgedehntere Exerzitien und 
eine immer stärkere Fragmentation der Be-
wegungsabläufe ermöglicht. Dieser Wan-
del spiegele sich auch in den Abbildungen 
der Schriften zur Taktik wider, bei denen 
es sich zunehmend um einfigurige Dar-
stellungen handle. Merkwürdig sei auf den 
ersten Blick, dass hier der Körper nicht in 
Bewegung, sondern statisch gezeigt werde. 
Hierin sei – so Sikoras These – ein Bezug 
auf die Tugend der constantia und damit 
den in den Niederlanden einflussreichen 
Neustoizismus zu sehen: Aus zeitgenössi-

hätten. Mindestens ebenso wichtig für die 
Geschichte der instrumentellen Rationa-
lisierung des Körpers wie Vesalius sei der 
Mathematiker Giovanni Alfonso Borelli. 
Er habe sich, anders als Vesalius, nicht ei-
ner Beschreibung und Analyse des unbe-
weglichen Körpers gewidmet, sondern, wie 
Galileo in der Mechanik und basierend auf 
dessen Erkenntnissen, versucht, die Gesetz-
mäßigkeiten menschlicher Bewegung zu 
ermitteln. Mit seiner Überzeugung von der 
göttlichen und daher heilenden Natur der 
Mathematik sei er als Wegbereiter der Bio-
mechanik zu sehen. Wie sich die Wahrneh-
mung des Körpers in der Frühen Neuzeit 
verändert habe, lasse sich auch am Wandel 
der Darstellungskonventionen in den vor-
gestellten Traktaten ablesen. Befinde sich 
der Körper bei Vesalius noch in einem Zu-
stand zwischen in vivo – lebendig – und in 
vitro – seziert, der wissenschaftlichen Ana-
lyse preisgegeben –, werde er später nur 
noch in jenem letzten Zustand, als Mach-
werk allein des Menschen dargestellt.
	 Michael Sikora (Münster), der sich mit 
der “Mechanisierung des Kriegers” be-
fasste, warf einen innovativen Blick auf ei-
nen wichtigen Aspekt der frühneuzeitli-
chen Heeresgeschichte, die Entwicklung 
des mit der Oranischen Heeresreform be-
ginnenden Drills. Mit der Einführung des 

als eine Metapher für die Herrschaft selbst 
betrachtet werden. Eng verbunden mit die-
sem Aspekt sei in den Schriften die gesund-
heitsfördernde Funktion des Reitens ge-
wesen: So wie der Körper des Reiters im 
Krieg dazu diene, den politischen Körper 
des Staates zu erhalten, habe das Reiten 
nicht zuletzt auch den Zweck, den Körper 
des Reiters stark und gesund zu halten.
	 Jacques Gleyse (Montpellier) entwarf in 
seinem Vortrag über “Body Instrumental 
Rationalization” eine Archäologie der Be-
wegung in der Frühen Neuzeit im Sinne 
Foucaults. Im Hinblick auf die Frage, 
wann eine instrumentelle Rationalisie-
rung des Körpers begann, räumte er Vesa-
lius’ Schrift “De humanis corporis fabrica” 
(1543) eine entscheidende Bedeutung ein. 
Dieses Werk markiere gleichsam eine ko-
pernikanische Wende der Bewegung. Vesa-
lius habe sich bewusst von der Anatomie 
eines Galen oder Hippokrates abgesetzt 
und sich als erster wissenschaftlicher Ana-
tom stilisiert, wobei er betont habe, dass 
eine genaue physiologische Kenntnis dem 
Menschen die Macht verleihe, seinen ei-
genen Körper zu gestalten. Dieses andro-
zentrische Weltbild sei das eigentlich “Ko-
pernikanische” und Revolutionäre an Vesa-
lius’ Überlegungen, denen sich in der Folge 
eine Vielzahl von Autoren angeschlossen 



“Ein zeitgenössischer Stich, der die Aufstellung zur Schlacht von Lützen 1632 wiedergeben will, 
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wesentlich wie das, was gezeigt werde. Hin-
ter der Reihung von Pose und Lücke stehe 
ein komplexes rhythmisches Muster. Da-
mit dominiere das ästhetische Element; ge-
nügend Informationen, um die Bewegung 
tatsächlich auszuführen, würden nicht ge-
geben. Solche Abbildungen sind auch im 
18. Jahrhundert noch fester Bestandteil der 
visuellen Kultur von Militärtraktaten und 
halten sich bis ins 19. Jahrhundert. Doch 
nicht nur dort haben sie ihren festen Platz: 
Auch in Tanztraktaten und Abhandlungen 
über Arbeit und Handwerk – prototypisch 
wirken hier die bildlichen Darstellungen 
von Handwerken in der “Encyclopédie” – 
sind sie zu finden. Insgesamt handle es sich 
bei dieser Darstellungsform um eine kom-
plexe graphische Erfindung und eine der 
ersten Formen cinematographischer Tech-
niken. Während die Geschichte des Kinos 
i. a. an die Geschichte der Produktion ge-
knüpft werde, finde sich in den seriellen In-
struktionsgraphiken seine eigentliche epis-
temische Vorgeschichte.
	 Heiner Gillmeister (Bonn) interpretierte 
in seinem Vortrag die Entwicklung des 
Jeu de Paume und seinen Transfer in die 
deutschen Länder als Prozess der Zivilisa-
tion. Auf Grundlage linguistischer Analy-
sen beschrieb er, wie aus dem der Schlacht 
verwandten höfischen Turnier der mittel-
alterliche Fußball – Vorläufer des Jeu de 
Paume – entstanden sei, der anfangs nicht 
minder brutal und dem geistlichen Stand 
deshalb verboten gewesen sei. Dennoch 
sei er in domestizierter Form auch in den 
Kreuzgängen der Klöster gespielt worden, 
die, als das Spiel durch Vermittlung von in 
Klöstern erzogenen jungen Adligen wie-
der in die Laienkultur Eingang fand, für 
die Architektur der mittelalterlichen pro-
fanen Tennisanlage Pate gestanden hätten. 
Nun habe es eine kontinuierliche Verfeine-
rung erfahren, so dass er sich im Laufe der 

dann zu einer explosionsartigen Vermeh-
rung militärischer Traktate. Nicht nur der 
Drill selbst, auch seine mediale Präsenta-
tion musste standardisiert werden. Am Bei-
spiel von Konrad Lavaters Kriegs-Büchlein 
(1644), das zum Gebrauch direkt auf dem 
Übungsplatz konzipiert war, zeigte Well-
mann, dass in der Sequenz analytisch ver-
einzelte Positionen wieder zu einer Syn-
these zusammengefügt werden, sich also im 
Verhältnis von Bild zu Bild konstituieren. 
Die Lücke zwischen den einzelnen Darstel-
lungen sei dabei für die Bewegung genauso 

scher Sicht hätten die Niederländer nicht 
nur eine neue militärische Disziplin, son-
dern auch einen neuen moralischen Kodex 
durchgesetzt. Der nachhaltige Einfluss der 
Oranischen Heeresreform resultiere auch 
aus dem Sieg der Niederlande über die Spa-
nier. Insgesamt stellten die taktischen Trak-
tate den “Krieg der Linien” als geordnet, 
berechenbar und ästhetisch dar und griffen 
dabei auf eben jene Metapher der Maschine 
zurück, mit der auch die Ordnung absolu-
ter Herrschaft so oft beschrieben worden 
sei. Wenn überhaupt, so Sikora abschlie-
ßend, sei das Modell des Absolutismus auf 
dem Schlachtfeld verwirklicht worden.
	 Janina Wellmann (MPI für Wissen-
schaftsgeschichte, Berlin) widmete sich 
in ihrem Vortrag keiner speziellen Bewe-
gungsform. Ihr Interesse galt vielmehr der 
Darstellung von Bewegung im Bild, und 
zwar in solchen Abbildungen, die der In-
struktion dienen und eine Bewegung in 
einzelne Momentaufnahmen zerlegen. 
Doch nicht eine lineare Logik, sondern 
ein rhythmisches Gesetz liege diesen bildli-
chen Darstellungen, die Wellmann als “se-
riell-performative Instruktionsgraphiken” 
bezeichnete, zugrunde. Zu den ersten Pub-
likationsformen, in denen derartige Abbil-
dungen auftraten, gehören Fechtbücher des 
späten 15. und frühen 16. Jahrhunderts. 
Mit der oranischen Heeresreform kam es 
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ist bei Tuccaro die bonne grace Vorbedin-
gung für den gelungenen Sprung; diese 
kann aber nicht allein über die noble Ab-
stammung, sondern muss vielmehr durch 
ein Wissen um das rechte Maß erworben 
werden. Für Tuccaro liegt dem perfekten 
Sprung eine Kreisbewegung zugrunde, was 
auf die Bedeutung des Kreises als Symbol 
für die Einheit und Harmonie des Univer-
sums verweist; innerhalb der Renaissance-
Kosmologie ist die kreisförmige Bewegung 
allein den Himmelskörpern vorbehalten. 
Gerade die Betonung der Kreisform zeigt 
jedoch nach Schmidts Ansicht, wie sehr 
sich auch Tuccaro noch der Ambivalenz 
der Bewegungsform bewusst ist, stellt doch 
der Kreis die in der vollzogenen Umkeh-
rung auf den Kopf gestellte Ordnung wie-
der her. Diese Ambivalenz des Springens 
habe es zu einem zentralen Element höfi-
scher Festkultur gemacht, denn auch das 
Fest lebe von der zeitlich begrenzten Um-
kehrung der Ordnung, die eben dadurch 
affirmiert werde.
	 Der abschließende Vortrag Rebekka 
von Mallinckrodts warf einen neuen Blick 
auf die Geschichte des Schwimmens. Die 
gängige, vom Fortschrittsparadigma be-
stimmte Meistererzählung setze den Be-
ginn des Schwimmens mit dem Aufstieg 
des Bürgertums um 1800 an: Nachdem 
die Furcht vor Epidemien am Ende des 
Spätmittelalters zur Schließung der meis-
ten Badehäuser geführt habe, sei in der 
Aufklärung der Wert des Wassers für die 
Gesundheit des Menschen erkannt wor-
den. Nun erst habe sich die Fähigkeit des 
Schwimmens in breiteren Bevölkerungs-
kreisen durchgesetzt. Mallinckrodt wandte 

Tradition der Kopfüber-Bewegungen, die 
sich bis in das alte Ägypten zurückverfol-
gen lasse. Im Mittelalter seien sie von der 
Kirche als blasphemisch verurteilt, die Ak-
robaten als soziale Gruppe geächtet gewe-
sen. Im Programm einer militärischen oder 
höfischen Erziehung habe ihre Kunst kei-
nen Platz gehabt. Daher der Versuch der 
Nobilitierung in den “Trois dialogues”, de-
ren Autor seine Kunst mit den etablierten 
Wissensdiskursen seines Jahrhunderts, v. a. 
der Geometrie, in Verbindung bringt. Zwar 

Zeit zum Jeu de Paume, der Vorform des 
heutigen Tennis, entwickelt habe. Erhal-
ten geblieben sei jedoch das letztendliche 
Ziel des Turniers, das Erlangen von Ehre, 
der Gunst der Damenwelt und das Spielen 
um einen Preis. Als Vehikel des Transfers 
diente im Jeu de Paume die französische 
Sprache, auch dies ein Verweis auf seinen 
höfischen Ursprung. Maßgeblich verbreitet 
wurde es über eine umfangreiche Traktatli-
teratur in Dialogform. Als Beispiel für ein 
solches Werk stellte Gillmeister die bislang 
wenig beachteten Gemmulae des Straßbur-
ger Sprachlehrers Philippe Garnier aus der 
ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts vor, die 
zu Beginn des 17. Jahrhunderts, während 
der Blütezeit des Jeu de Paume, in zahl-
reichen Neuauflagen erschienen. Mit dem 
Niedergang der Traktatliteratur sei auch 
das Spiel selbst ab der Mitte des 17. Jahr-
hunderts verfallen, um 1800 in Deutsch-
land schließlich nahezu unbekannt gewe-
sen.
	 Sandra Schmidt (Köln) beleuchtete in 
ihrem Vortrag die symbolische Bedeutung 
der Springkunst (Kubistik) am Beispiel der 
“Trois dialogues” des Wiener Hofspringers 
Archangelo Tuccaro (1599). Einleitend 
ging Schmidt auf die Geschichte des Be-
griffs der Kubistik ein, der bereits in der 
Antike verwandt worden sei. Bei Tuccaros 
Traktat handle es sich allerdings um die erste 
Verschriftlichung dieser Bewegungspraxis, 
weshalb ein wesentlicher Zweck der Schrift 
in der Nobilitierung der Springkunst be-
stehe. In der Folge verwies Schmidt auf die 
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für die Gründung von Schwimmschulen 
keineswegs auf bürgerliche Hygienebestre-
bungen zu reduzieren. Am Beispiel der ers-
ten, von Barthélemy Turqin eröffneten 
Schwimmschule in Paris zeigte Mallinck-
rodt, dass die Stadt der Gründung primär 
deshalb zustimmte, weil dies ihren eigenen 
wirtschaftlichen und militärischen Interes-
sen zugutekam. Insgesamt plädierte Mal-
linckrodt dafür, die gängige Meistererzäh-
lung von der Geschichte des Schwimmens 
zu verwerfen und in einem neuen Metanar-
rativ die “Gleichzeitigkeit des Ungleichzei-
tigen” zu würdigen.
	 Insgesamt kann das Arbeitsgespräch als 
ein erfolgreicher Versuch bezeichnet wer-
den, verschiedene Disziplinen und nati-
onale Wissenschaftstraditionen zum Ge-
spräch über vormoderne Bewegungsfor-
men zusammenzuführen. Hiermit ist ein 
wichtiger Schritt für die Etablierung einer 
Geschichte der Körpertechniken getan. 
Folgen wird dem Gespräch im nächsten 
Jahr eine von den Teilnehmern konzipierte 
Ausstellung an der Herzog August Biblio-
thek, auf die man gespannt sein darf.

für die Existenz und Verbreitung vormo-
derner Schwimmpraktiken. Davon zeug-
ten nicht nur Schwimmtraktate aus vorauf-
klärerischer Zeit, sondern auch die Akten 
von Lebensrettungsgesellschaften. Am Bei-
spiel von Paris demonstrierte von Mallinck-
rodt, dass bereits in der Frühen Neuzeit 
das Schwimmen in allen gesellschaftlichen 
Schichten verbreitet war. Gerade deshalb 
ergab sich für das Bürgertum die Notwen-
digkeit, sich von diesen Praktiken abzuset-
zen. Anders als die frühneuzeitlichen Prak-
tiken, für die der Aspekt des Vergnügens 
und der Kunstfertigkeit zentral gewesen sei, 
habe das Bürgertum das Schwimmen unter 
das Primat der Nützlichkeit gestellt. Dass 
trotz der Verbreitung des Schwimmens in 
Frankreich zeitgleich eine wissenschaftliche 
Debatte über die Schwimmfähigkeit des 
Menschen und insbesondere über sein spe-
zifisches Gewicht im Verhältnis zum Was-
ser ausgetragen wurde, führte Mallinckrodt 
auf die Vielzahl der Unfälle zurück. Einige 
Autoren hätten die langfristige Schwimm-
fähigkeit des Menschen bezweifelt und 
deshalb “Schwimmmaschinen” entwickelt. 
Das “Maschinenschwimmen” könne je-
doch nicht einfach als “vormodern” klassi-
fiziert werden, sei es doch von den Zeitge-
nossen durchaus als fortschrittlich empfun-
den und bis ins 19. Jahrhundert hinein in 
wissenschaftlichen Kreisen ernsthaft disku-
tiert worden. – Zweitens seien die Motive 

sich auf zweifache Weise gegen diese Meis-
tererzählung. Erstens sei das Schwimmen 
keineswegs eine “Erfindung” der Aufklä-
rung: vielmehr gebe es zahlreiche Beweise 
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Vom 8. bis zum 10. Oktober 2007 fand 
unter der Leitung von Nora Gädeke (Han-
nover) im Bibelsaal der Herzog August Bi-
bliothek Wolfenbüttel ein Arbeitsgespräch 
über “Leibniz als Sammler und Herausge-
ber historischer Quellen” statt. Aus aktu-
ellem Anlass und mit besonderen Wolfen-
büttel-Bezug: 1707 erschien der erste Band 
von Leibniz’ großer (dreibändiger) Quel-
lensammlung zur welfischen und nieder-
sächsischen Geschichte, der Scriptores re-
rum Brunsvicensium; ihre Vorlagen wie die 
seiner früher erschienenen Quellenwerke 
(Codex juris gentium diplomaticus 1693 und 
1700, Historia arcana seu Excerpta ex diario 
Johannes Burchardi 1697, Accessiones histo-
ricae 1698) entstammten zu einem guten 
Teil der Bibliotheca Augusta zu Wolfenbüt-
tel, die Leibniz seit 1691 leitete. Die Scrip-
tores verdanken ihre Entstehung auch einer 
anderen dienstlichen Tätigkeit des Univer-
salgelehrten: seiner Arbeit an einer im Auf-
trag des welfischen Gesamthauses abgefass-
ten quellengestützten Hausgeschichte, als 
Quellenbasis und als Vorleistung für die-
ses Werk (Annales Imperii Occidentis Bruns-
vicenses), das Leibniz nach jahrzehntelanger 
Arbeit unvollendet zurücklassen sollte. Das 
Thema gehört also in den Kontext seiner 
Tätigkeit für die Welfenhöfe, und vor al-
lem ist es Teil des Themas “Leibniz als His-
toriker”. Leibniz’ Editionen und seine weit 
darüber hinausreichenden Quellensamm-
lungen stehen für sein historiographisches 
Credo, dass Geschichtsschreibung und his-
torische Argumentation überhaupt sich auf 
kritisch geprüfte Quellen zu stützen habe. 
Die Grundlage – Sammlungs- und Er-
schließungsarbeit – steht im Spannungsfeld 
zunehmender Anerkennung dieses neuen 
Standards historischer Darstellung und 
zeitgemäßer Zugangs- und Erschließungs-
beschränkungen angesichts der möglichen 
Instrumentalisierung von Quellen in bella 
diplomatica. Neben den reichen Beständen 
der Bibliotheca Augusta spiegeln Leibniz’ 
Editionen seine Quellensuche: als “reisen-
der Historiker” vor Ort und als Nutznie-
ßer seines weitgespannten Korresponden-
tennetzes. Damit gehört das Thema auch 
in den Kontext der Kommunikation in der 
Gelehrtenrepublik – und in den von Leib-
niz’ Rolle als einer ihrer peers. Seit dem Er-
scheinen des Codex juris gentium wird sein 
Ansehen dort in hohem Maße von den Edi-
tionen mitgetragen, und anders als mit dem 
größten Teil seines Oeuvre war er mit ihnen 
bereits zu Lebzeiten in der Öffentlichkeit 

präsent. Schließlich beinhalten die Editio-
nen zentrale Quellen zur mittelalterlichen 
Geschichte (und manche editio princeps); 
in den Scriptores finden sich sogar Texte, die 
bis heute nur hier ediert sind: als Sammler 
und Herausgeber historischer Quellen teilt 
Leibniz sein Material auch mit der heuti-
gen Mediaevistik und ist Teil ihrer Vorge-

schichte. Das Thema bietet damit Zugang 
aus unterschiedlichen Perspektiven, der 
Leibnizforschung wie der Mediaevistik, der 
Historiographiegeschichte wie der Kom-
munikationsforschung, der politischen wie 
der Kirchengeschichte, der Textgeschichte 
wie der Geschichte der historischen Hilfs-
wissenschaften. Vor allem aus Mediaevisten 

Leibniz als Sammler und Herausgeber historischer Quellen
Nora Gädeke
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stellungen und Artefakten unterschiedli-
cher Art (Miniaturen, Siegel, Grabmonu-
mente usw.) als Sach- und Bildquellen von 
der bloßen Illustration einerseits und anti-
quarischer Verhaftung an das Artefakt an-
dererseits unterscheidet, ist ihr den Schrift-
quellen gleichberechtigter Einsatz in der 
historischen (und politischen) Argumenta-
tion. Dies zeigt sich etwa in der Frage nach 
der Herkunft des welfischen Wappenlö-
wens und Löwenepithetons wie auch in 
der Auseinandersetzung um die württem-
bergische Reichssturmfahne. In der Inter-
pretation der von württembergischer Seite 
in die Debatte eingeführten Bildzeugnisse 
verbindet Leibniz einen ikonographischen 
Zugang mit Ansätzen zu einer Quellenkri-
tik der Sach- und Bildquellen, die der Kri-
tik der Schriftquellen durchaus vergleich-
bar ist. Es bleibt zu fragen, wieso dieser 
selbstverständliche Umgang mit Sach- und 
Bildquellen in der Folgezeit verlorengegan-
gen ist und von den Historikern erst heute 
wieder mühsam erlernt werden muss.

Annales Imperii jüngst erkennbar geworde-
ner Quelleneinsatz, der dem 20. Jahrhun-
dert näher als dem 19. Jahrhundert zu ste-
hen scheint, ließ eine Einbeziehung der 
Wirkungsgeschichte angeraten sein. Wenn 
die Referate auf die Sektionen Quellen-
begriff, Quellensuche und Wirkungsge-
schichte verteilt waren, so waren Rückbe-
züge und Verflechtungen intendiert.
	 Vor dem Hintergrund der Erweiterung 
des historischen Quellenbegriffs auf Sach- 
und Bildzeugnisse und der derzeitigen Dis-
kussion in den Kulturwissenschaften über 
deren Quellenwert behandelte Stephan 
Waldhoff (Leibniz-Editionsstelle Potsdam) 
in seinem Vortrag “Zu Leibniz’ Umgang 
mit Sach- und Bildquellen” deren Einbe-
ziehung in Leibniz’ Material für sein opus 
historicum und seine historisch-politischen 
Denkschriften. Seine Sammlungstätigkeit 
auf diesem Gebiet hat sich in Abzeichnun-
gen und Kupferstichen, aber auch in sei-
nem “Zettelkasten” niedergeschlagen. Was 
Leibniz’ Gebrauch von bildlichen Dar-

und Leibnizforschern rekrutierte sich der 
Kreis der Teilnehmer. Ergänzt wurden die 
Referate durch eine Präsentation der “mate-
riellen” Grundlage von Leibniz’ Editionen, 
einer Reihe von Handschriften der Herzog 
August Bibliothek, nach denen Leibniz 
ediert bzw. die er benutzt hatte, durch den 
Leiter der Handschriftenabteilung, Chris-
tian Heitzmann.
	 Die Leiterin der Tagung, Nora Gädeke 
(Leibniz-Archiv Hannover), stellte einlei-
tend die einzelnen Quellenwerke vor und 
umriss Forschungsstand, Programm und 
Zielsetzung. Das Oberthema “Leibniz als 
Historiker”, trotz grundlegender Einzel-
untersuchungen in der Leibnizforschung 
sprichwörtlich unterrepräsentiert, findet in 
den letzten Jahren zunehmend Interesse. 
Auch wenn die Bearbeitung der histori-
schen Schriften in der historisch-kritischen 
Leibnizedition (getragen von den Akade-
mien der Wissenschaften zu Göttingen 
und zu Berlin-Brandenburg) immer noch 
aussteht: das Voranschreiten der Reihen I 
(Allgemeiner, historischer und politischer 
Briefwechsel) und IV (Politische Schriften) 
hat die Materialbasis in den letzten Jahren 
erheblich verbreitert. Eine vor wenigen Jah-
ren erschienene Auswahledition von Leib-
niz’ Schriften und Briefen zur Geschichte 
hat die Zugänglichkeit weiterer Texte er-
höht. In Einbringung einer bestimmten 
Perspektive – der der (im weitesten Sinne) 
hilfswissenschaftlichen Seite historischen 
Arbeitens – sollte die Tagung weniger einer 
Bilanz als einer Überprüfung des bisherigen 
Bildes vom Historiker Leibniz dienen. Die 
Wahl des Themas brachte es mit sich, dass 
Fragen zu Geschichtsdenken und histori-
scher Narration weitgehend auszublenden 
waren. Im Mittelpunkt sollte vielmehr die 
Basisebene historischen Arbeitens stehen: 
Quellenbegriff (und ‑einsatz), Sammlung 
und Präsentation. Die Bedeutung einer 
systematisch gewonnenen Quellengrund-
lage als Voraussetzung für die historische 
Argumentation und der Bereitstellung von 
Quellentexten und Erschließungsinstru-
menten, die Leibniz nicht nur in den Vor-
worten zu seinen Editionen, sondern auch 
in mehreren Denkschriften propagiert, 
sollte exemplifiziert und konkretisiert wer-
den, an Fallbeispielen und für bestimmte 
Überlieferungen, im Blick auf Vorgänger 
und die Kommunikation mit zeitgenössi-
schen Editoren, in der Frage nach Leitli-
nien hinter der Quellensuche und ‑edition, 
vor dem Hintergrund eines Kommunikati-
onssystems, das vom Ideal der “générosité” 
geprägt ist, das aber auch Einschränkungen 
und Grenzen kennt. Sowohl die Bedeutung 
der Editionen für Leibniz’ öffentliche Prä-
senz als auch ein in Untersuchungen zu den 
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als missing link zu den Karolingern, und, 
nach Widerlegung der eigenen Hypothese, 
zu italienischen Magnaten des 9. Jahrhun-
derts, den Markgrafen von Tuscien. Im 
Zuge der kritischen Auswertung der Über-
lieferung sieht Leibniz sich prinzipiell ähn-
lichen Problemen gegenüber wie die heu-
tige Adelsforschung: im Zeitalter der Ein-
namigkeit vom bloßen Namen zu einer in 
einen historischen Zusammenhang einzu-
ordnenden Person zu kommen. Er begeg-
net ihnen auf ähnliche Weise wie die Pro-
sopographie des 20. Jahrhunderts: im Falle 
fehlender (oder dubioser) direkter Aussa-
gen mit einem Indizienbeweis aus einem 
Netz von quellengestützten Einzelinfor-
mationen. Nach der Erweiterung der ihm 
vorliegenden Basis verlässlicher Quellen zu 
den italienischen Markgrafen strebt Leibniz 
gezielt, aber lange Zeit weitgehend vergeb-
lich. Bis auf die (in den Scriptores edierte) 
Chronik Arnulfs von Mailand werden ihm, 
trotz vielfältiger Bemühungen, nach der 
Italienreise kaum noch neue Quellen zuteil. 
Hier kommt seit 1708 die Korrespondenz 
mit Ludovico Antonio Muratori ins Spiel, 
der in Modena an einer quellenbasierten 
Genealogie des Hauses Este arbeitet. Leib-
niz’ Hoffnung, von dessen besserem Quel-
lenzugang zu profitieren, erfüllt sich nicht 
in seinem Sinne: aus der parallelen Aufga-
benstellung entwickelt sich die anfängliche 
Zusammenarbeit rasch zur Konkurrenz. 
Sie führt zur Eskalation, nachdem Leibniz 
feststellen muss, dass Muratori Ergebnisse 
hat, die ihm selbst schon zuvor vor Augen 
gestanden hatten, aber aufgrund der feh-
lenden Quellenbasis hypothetisch bleiben 
mussten – ein weiterer Prioritätsstreit, des-
sen volle Brisanz freilich nicht mehr zum 
Tragen kommt.
	 Mit der schwierigen Quellensuche in 
Italien befasste sich auch Margherita Pa-
lumbo (Biblioteca Casanatense Rom) in ih-
rem Vortrag über “Die römische Kurie und 
Leibniz’ Editionen”. Leibniz’ jahrzehnte-
lange Suche nach Quellen und Handschrif-
tenkatalogen der vatikanischen Bibliothek 
(insbesondere der Palatina) als einem veri-
tablen “thesaurus” für die historische For-
schung nachzeichnend, stellte sie eine 
Diskrepanz zwischen seiner wohlwollen-
den Aufnahme an der Kurie während des 
Rom-Aufenthaltes 1689 und der Vergeb-
lichkeit der meisten seiner späteren Unter-
nehmungen zur Materialbeschaffung fest. 
Den Grund dafür sieht Palumbo in Leib-
niz’ seit der Jahrhundertwende fundamen-
tal gewandeltem Ansehen im Vatikan: als 
Folge seiner Editionstätigkeit. Das 1697 
edierte Diarium des päpstlichen Zeremo-
nienmeisters Burchard führte bekanntlich 
1703 zu seiner Verurteilung durch die In-

kation in Europa. Leibniz’ Kontakte zur 
République des lettres am Beispiel seiner 
Quellensuche zur Mantissa Codicis juris 
gentium” leider absagen.
	 Mit seinem Vortrag über “Leibniz’ Kon-
takte in die Niederlande” behandelte Malte-
Ludolf Babin (Leibniz-Archiv Hannover) 
das Thema “Quellensuche” an einem Bei-
spiel, das den Einsatz der Korrespondenz 
zur Informationsbeschaffung ebenso illus
triert wie es deren Grenzen aufzeigt. Leib-
niz’ vielfältige Kontakte in die Spanischen 
Niederlande und die Generalstaaten waren 
für sein historisches Arbeiten besonders 
fruchtbar. Zählt doch der Bollandist Daniel 
Papebroch in Antwerpen nicht nur zu sei-
nen zentralen Beiträgern von Quellentex-
ten, sondern auch zu den langjährigen Kor-
respondenten über historische Themen, 
wobei dieser Briefwechsel Unterschiede im 
Quellenbegriff ebenso spiegelt wie gele-
gentliche konfessionelle Spannungen und 
die Schwierigkeiten der Briefübermittlung. 
Nah an der Quellenarbeit ist auch die Kor-
respondenz mit dem reformierten Konver-
titen Casimire Oudin in Leiden; Adressat 
nicht nur von Leibniz’ Plan der Scripto-
res, sondern vor allem von zahlreichen De-
tailfragen. Bezeichnenderweise kommt die 
Korrespondenz nahezu zum Erliegen, nach-
dem Oudin aufgrund von Benutzungsein-
schränkungen der Leidener Universitäts-
bibliothek keinen direkten Zugang zu de-
ren Handschriften mehr hat. Sprachliche 
Quellen zur Geschichte des nördlichen eu-
rasischen Raumes liefert der mehrmalige 
Amsterdamer Bürgermeister Nicolaas Wit-
sen. Leibniz’ Interesse für diese Quellen, in 
denen er den Schlüssel zur Kenntnis einer 
schriftlosen Frühzeit zu finden hofft, wird 
von Witsen mit Vaterunser-Versionen und 
ethnographischen Auskünften reichlich be-
dient; einige seiner Texte sollten Eingang 
in Leibniz’ postum veröffentlichten Edi-
tion zur Sprachgeschichte, die Collectanea 
etymologica (1717), finden.
	 Quellensuche direkt im Dienste der 
Welfen behandelte Sven Erdner (Leibniz-
Gesellschaft Hannover) im Vortrag über 
“Leibniz und Muratori auf der Suche nach 
den welfischen Vorfahren”. Leibniz’ zent-
rales Ergebnis seiner Italienreise, der Quel-
lenfund für den Nachweis der Vorfahren-
schaft Markgraf Azzos von Este für die 
“jüngeren Welfen”, war nur ein Etappen-
ziel. Bereits im Vorfeld seiner Beauftra-
gung mit der Hausgeschichte hatte er zur 
Zielvorgabe einer nach den neuen Stan-
dards der Quellenkritik zur erarbeitenden 
Welfengenealogie deren Rückverfolgung 
bis um das Jahr 600 erklärt. Es sollte die 
Suche nach den Azzo-Vorfahren sein, die 
ihn jahrzehntelang beschäftigte: zunächst 

	 Klaus Graf (Hochschularchiv Aachen) 
stellte in seinem Vortrag über “Ladis-
laus Sunthaim und die Welfenquellen bei 
Leibniz” (http://archiv.twoday.net/stories/ 

4349225/) den Wiener Kanoniker aus dem 
Umfeld Kaiser Maximilians I. als einen der 
ersten Vertreter einer wissenschaftlichen 
Genealogie in der Frühen Neuzeit und da-
mit Leibniz’ Vorläufer in der Erarbeitung 
einer quellenbasierten Dynastengenealogie 
dar. Vorläufer war Sunthaim auch in der 
Verkörperung des Typs des “reisenden His-
torikers”, der seine Quellen vor Ort suchte 
(zu denen er, in einer Zeit, in der Quel-
len noch nicht einem Arcanbereich zuge-
ordnet waren, leichter Zugang fand als im 
17. Jahrhundert) und ebenso in einem weit 
gefassten Quellenbegriff, der außer Texten 
auch Sach- und Bildzeugnisse umfasst. Zu 
seiner im Zuge einer “Welfenrenaissance 
um 1500” entstandenen Welfengenealo-
gie (zu der nach Graf eine anonym über-
lieferte Summula de Guelfis hinzukommt) 
bietet noch immer Leibniz’ editio princeps 
in den Scriptores den einzigen gedruckten 
Zugang; dort freilich nur als Anhang zur 
Historia Welforum und auf die (weitgehend 
darauf beruhenden) Kapitel zu den früh-
mittelalterlichen Welfen beschränkt, wäh-
rend die bis in Sunthaims Gegenwart rei-
chenden selbständigen Passagen weggelas-
sen sind.
	 Eine weit über die Historie im eigentli-
chen Sinn hinausreichende Bedeutung von 
Quellensammlung und ‑kritik für Leib-
niz, die zugleich zentralen Positionen sei-
nes Denkens entspricht, zeigte Hartmut 
Rudolph (Leibniz-Editionsstelle Potsdam) 
in seinem Vortrag “Die kirchengeschichtli-
chen Quellen in Leibniz’ ökumenischer Ar-
gumentation” auf. Ebenso wie die Profan-
geschichte benötigt die Kirchengeschichte 
akribische, kritische Quellensammlungen. 
Leibniz postuliert, dass die Authentizität 
der biblischen Bücher eines “aliunde pro-
bari” bedürfe, nämlich “ratione et histo-
ria”. Damit wird die Quellenkritik Basis-
werkzeug auch der Theologie. Ihren Ein-
satz und den der Kirchengeschichte im 
interkonfessionellen Dialog sieht Leibniz 
weniger im Sinne traditioneller konfessio-
neller Apologetik, als vielmehr dem einer 
von den Positionen der Dialogpartner un-
abhängigen Instanz, eines Instruments der 
Ordnung eines (über einen irenischen Re-
duktionismus hinausgehenden) ökumeni-
schen Prozesses und damit einer nachhal-
tigen Grundlage für eine angestrebte Re-
union.
	 Aufgrund vielfältiger Belastungen 
musste Friedrich Beiderbeck (Leibniz-Edi-
tionsstelle Potsdam) seinen Vortrag über 
“Gelehrten-Netzwerke und Kommuni-
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nales Imperii werden die Memorialquellen 
vor allem für die Rekonstruktion von Dy-
nasten- und Landesgeschichte eingesetzt; 
in den Scriptores sind sie auszugsweise, auf 
diesen Zweck konzentriert, wiedergegeben: 
die Geschichte der klösterlichen Gemein-
schaften bleibt unberücksichtigt. Es sind 
vor allem Chronologie und Genealogie, in 
Leibniz’ Augen die zentralen Ordnungssys-
teme auf der Suche nach “exactitude” in der 
historischen Kritik, für die die Memorial-
quellen ihm bei der praktischen Arbeit die 
nötigen Parameter bereitstellen.
	 Neben dem Erweis der grundlegenden 
Bedeutung von Quellenarbeit zur Ord-
nung des (nicht nur historischen) Diskur-
ses stellte sich als Ergebnis der Referate und 
der intensiven Diskussionen eine Präzisie-
rung und Differenzierung des Bildes vom 
Historiker Leibniz ein. Quellenbereitstel-
lung gehörte für Leibniz zu den Grundvor-
aussetzungen jedes historischen Arbeitens; 
aber er hat nicht einfach planlos, antiqua-
ristisch gesammelt und gedruckt, sondern 
konnte durchaus gezielt vorgehen – in 
der hartnäckigen Suche nach bestimmten 
Quellen ebenso wie in der Beschränkung 
auf Teildrucke, im Weglassen von Elemen-
ten, die für seine Fragestellung uninteres-
sant waren. Insbesondere das Nachzeich-
nen von vergeblichen Bemühungen um 
bestimmte Quellen konnte das Bild von 
den Voraussetzungen der Quellenpräsen-
tation erheblich erweitern. Die seit Horst 
Eckerts grundlegender Untersuchung zu 
den Scriptores das Bild vom Editor Leibniz 
bestimmende Kritik an seiner Editions-
technik und ‑praxis kam immer wieder auf 
den Prüfstand: mit einer Verschiebung von 
Eckerts individualisierender Erklärung auf 
eine zeittypische Ebene und vor allem mit 
der Einbringung des Werkstattbegriffs. Die-
ser ist es auch, der den dahinterstehenden 
fürstlichen Auftrag weit über den biogra-
phischen und lebensweltlichen Aspekt hin-
aus als archimedischen Punkt von Leibniz’ 
opus historicum erscheinen lassen könnte, 
in einer abschwächenden Differenzierung 
des Begriffs vom “Autor”. Deutlich wurden 
vielfältige Parallelen im Quellenbegriff wie 
im methodischen Umgang mit dem Ma-
terial zwischen Leibniz und der heutigen 
Mediaevistik – aber auch Grenzen des Ver-
gleichs. Jedenfalls wird man Leibniz nicht 
ohne weiteres zu den direkten “Vorfahren” 
der heutigen Mediaevistik rechnen können; 
der Kontinuitätsbruch im 19. Jahrhundert 
ist evident. Freilich ist eine eher indirekte 
Kontinuität nicht auszuschließen. Die Teil-
nehmerinnen und Teilnehmer waren sich 
einig, dass dieses Arbeitsgespräch äußerst 
ertragreich war. Eine Publikation des Ta-
gungsbandes wäre wünschenswert.

	 Martina Hartmann (Universität Hei-
delberg) behandelte im Vortrag “... die Ar-
beit seines Lebens dem Gedächtnisse ent-
schwunden... Der MGH-Präsident Georg 
Heinrich Pertz als Editor von Leibniz’ An-
nales Imperii Occidentis Brunsvicenses” 
die Rezeption von Leibniz’ Quellenwer-
ken wie seiner Quellenbehandlung in den 
Annales Imperii in der sich institutionali-
sierenden Mediaevistik des 19. Jahrhun-
derts. Hatte Georg Heinrich Pertz, lang-
jähriger Präsident der Monumenta Germa-
niae Historica und zugleich Herausgeber 
der Annales Imperii, anlässlich des Erschei-
nens von deren erstem Band in einer Berli-
ner Akademie-Rede noch Nutzen und Be-
deutung von Leibniz’ Quelleneditionen für 
die MGH hervorgehoben, so sollte sich des-
sen Nennung in späteren MGH-Ausgaben 
weitgehend auf die Kritik an Lesefehlern 
beschränken. In den Jahrbüchern der deut-
schen Geschichte kommt den Annales Impe-
rii immerhin eine gewisse Bedeutung zu; 
gleichzeitig sind es die – im Aufbau ähnli-
chen, im Zeitrahmen umfassenderen, und 
vor allem auf deutsch verfassten – Jahr
bücher, die eine weitergehende Rezeption 
der Annales verhindert haben dürften. Tat-
sächlich lassen Hartmanns Stichproben er-
kennen, dass die Annales hinsichtlich Quel-
lengrundlage und ‑kritik keinesfalls hinter 
den Jahrbüchern zurückstehen; das Beispiel 
der Fastrada-Überlieferung zeigt sogar Leib-
niz im Besitz von Ergebnissen, die erst vor 
wenigen Jahren erneut erbracht wurden.
	 Im Vortrag Volkhard Huths (Institut für 
Personengeschichte Bensheim) über “Leib-
niz’ Umgang mit Memorialquellen aus Sicht 
der heutigen Memorialforschung” stand 
eine Quellengattung im Mittelpunkt, die, 
scheinbar erst im 20. Jahrhundert von der 
historischen Forschung in ihrem Quellen-
wert entdeckt, bereits in den Scriptores mit 
einigen Zeugnissen (darunter den Fuldaer 
Totenannalen) präsent ist: die Memorial-
überlieferung. Huth zeichnete die sich seit 
der Mitte des 20. Jahrhunderts rasch ent-
wickelnde Erforschung dieser Zeugnisse 
nach: von einer anfänglichen Ausbeute für 
die Prosopographie des frühmittelalter-
lichen Adels über die Ausweitung auf die 
Namenkunde zu einer neuen Sicht auf die 
frühmittelalterliche Gesellschaft einerseits, 
die Erforschung der monastischen Ge-
meinschaften andererseits, die schließlich, 
über die Feststellung des “Sitzes im Leben” 
dieser Quellengattung, zur Memoria als 
Grundphänomen mittelalterlichen Lebens 
führt. Leibniz scheint Funktion und Kon-
textgebundenheit dieser Zeugnisse durch-
aus erkannt zu haben. Sein Umgang damit 
beschränkt sich, im Vergleich, aber auf Pro-
sopographie und Namenkunde. In den An-

dexkongregation. Ein bisher im Archiv der 
Kongregation für die Glaubenslehre ver-
borgenes “Protocollum”, das hier erstmalig 
präsentiert wurde, enthält eine detaillierte 
Begründung: mehr noch als eine Grenz-
überschreitung in der Veröffentlichung 
von “gesta pontificum” durch einen “Häre-
tiker” und die Verunglimpfung des Papst-
tums durch den Text ist es ein Leibniz un-
terstellter Vertrauensbruch gegenüber der 
Kurie. Denn als Textgrundlage der Edition 
(deren Herkunft Leibniz dem Leser ver-
schweigt) wurde eine vatikanische Hand-
schrift vermutet, deren Abschrift in Miss-
brauch der ihm 1689 gewährten großzü-
gigen Bibliotheksbenutzung man ihm jetzt 
zur Last legte: tatsächlich stammte Leibniz’ 
Druckvorlage aber aus der Bibliotheca Au-
gusta zu Wolfenbüttel.
	 In seinem Vortrag über “Johann Georg 
Eckhart als Verwerter von Leibniz’ Kollek-
taneen” brachte Thomas Wallnig (Institut 
für Österreichische Geschichtsforschung 
Wien) eine neue Bewertung der Verwen-
dung von Leibniz’ Quellensammlungen 
in den Editionen seines Amanuensis und 
engsten Mitarbeiters an der Hausgeschichte 
in die Diskussion. Wenn man Auftrag und 
Entstehungsbedingungen der historia do-
mus betrachtet, kann man in den Materi-
alsammlungen und den Annales Imperii das 
Produkt einer kollektiven Geschichtswerk-
statt sehen, die unter dem Namen und der 
Regie eines Protagonisten läuft (entspre-
chend etwa den Magdeburger Centuriato-
ren mit Flaccius Illyricus oder den Mauri-
nern mit Mabillon). Leibniz’ Kollektaneen 
ebenso wie die Hausgeschichte wären da-
mit weniger als sein geistiges Eigentum, als 
vielmehr als das der Werkstatt im fürstli-
chen Auftrag anzusehen. Diese Sichtweise 
relativiert die Kritik an seinem Einsatz von 
Hilfskräften bei der Herstellung der Editi-
onen ebenso wie den immer wieder (und 
zum Teil wohl zu Recht) gegenüber Eck-
hart erhobenen Plagiatsvorwurf. Wenn 
Eckhart ihn im umgekehrten Sinn – mit 
dem Anspruch eigener Autorschaft – ins 
Spiel bringt, sieht Wallnig darin vor allem 
sein Verkennen der Struktur dieses Arbeits-
verhältnisses, einer nicht von der Vorgabe 
von Gleichrangigkeit (dem Ideal der Ge-
lehrtenrepublik entsprechend), sondern 
von Asymmetrie, nämlich einem Patronus-
Cliens-Gefälle, geprägten Beziehung. Ne-
ben dieser sich durch die Perspektive der 
Patronageforschung eröffnenden Bewer-
tung der Arbeitsbeziehung zwischen Leib-
niz und seinem Mitarbeiter und Nachfol-
ger, neben einem neuen Blick auf Leibniz’ 
Editionspraxis stellt sich damit auch für die 
Annales Imperii als einem Leibniz-Werk die 
Frage einer Neubewertung.
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Die Jahrestagung des Wolfenbütteler Ar-
beitskreises für Renaissanceforschung ver-
sammelte unter der Leitung von Klaus 
Bergdolt (Köln), Joachim Knape (Tübin-
gen), Anton Schindling (Tübingen) und 
Gerrit Walther (Wuppertal) vom 15. bis 
17. Oktober 2007 Philologen und His-
toriker unterschiedlicher Fachrichtungen, 
um ein prominentes Geburtstagskind zu 
ehren: den oberrheinischen Humanisten 
Sebastian Brant (1457 –1521) – zu sei-
ner Zeit europaweit bekannt als Autor des 
“Narrenschiffs”, bedeutend auch als juristi-
scher Fachschriftsteller, Berater Kaiser Ma-
ximilians I., Ausleger von Naturphänome-
nen oder Herausgeber antiker Werke. Das 
Jubiläum lieferte dabei nur den aktuellen 
Anlass für einen anregenden interdiszipli-
nären Austausch über “Sebastian Brant und 
die Kommunikationskultur um 1500”. In 
den Beiträgen und Diskussionen gelang 
es, die Vielfalt der von Brant behandelten 
Themen mit Fragen nach den Kommuni-
kationsbedingungen in der entstehenden 
Gutenbergkultur zu verbinden. Im Vor-
dergrund standen medien- und kommuni-
kationsgeschichtliche Fragestellungen, die 
für Brants Generation von Humanisten 
noch wenig untersucht wurden.
	 Die Tagung war in fünf Sektionen un-
terteilt: 1. Moralismus und religiöse Ver-
kündung; 2. Imagebildung und Regionalis-
mus; 3. Jus und Druckgeschichte; 4. Wort 
und Bild; 5. Humanismus und Druckge-
schichte. Geleitet wurden die Sektionen 
von Klaus Bergdolt (Köln), Joachim Knape 
(Tübingen), Anton Schindling (Tübingen) 
und Gerrit Walther (Wuppertal).
	 Der Medizinhistoriker Klaus Bergdolt, 
Vorsitzender des Arbeitskreises für Renais-
sanceforschung, hielt den Eröffnungsvor-
trag mit dem Titel “Medico occidisse li-
cebit – Sebastian Brant und die Welt der 
Medizin”. Mit einem Überblick über den 
Gelehrtendiskurs zum Thema Medizin 
korrigierte Bergdolt das Klischee, Natur-
wissenschaften und Medizin hätten nach 
ihrer Unterdrückung im Mittelalter im Ur-
teil der Humanisten zu einer von ethischen 
Fragen losgelösten Existenz gefunden. Wie 
bei Petrarca dominierte bei Brant eine 
skeptische Haltung gegenüber der prak-
tischen Medizin – sichtbar beispielsweise 
an den Bloßstellungen der Ärzte in Brants 

Aesop-Ausgabe. Und auch wenn man im 
“Narrenschiff ” durchaus eine “kleine Apo-
logie der Ärztekunst” finden könne, so 
gilt – wie Bergdolt herausarbeitete – auch 
für Brant das zeitgenössische Denkmuster, 
dass Frömmigkeit das eigentliche Heilmit-
tel sei.
	 Mit dem Thema “Moralismus und re-
ligiöse Verkündung” konnte die erste Sek-
tion hieran anknüpfen. Hans-Joachim Zie-
geler (Köln) beschäftigte sich in seinem 
Vortrag “Zu Brants zweisprachig verfassten 
religiösen und moralistischen Dichtungen” 
mit dem deutschen Einblattdruck “Mari-
enklage und Trostrede Jesu”, für den zwei 
lateinische Gedichte als Vorlage dienten. 
Dabei stand das Verhältnis von Wort und 
Bild im Vordergrund. Ziegeler zeigte unter 
anderem auf, wie Brant die medialen Be-
dingungen des Einblattdrucks reflektierte: 
Obwohl die “Trostrede Jesu” dem Text 
nach ursprünglich offenbar als Antwort auf 
die “Marienklage” konzipiert war, steht im 
Einblattdruck die “Trostrede” vor der “Ma-
rienklage”, was mit der Anordnung der Fi-
guren Jesus und Maria im Holzschnitt kor-
respondiert. Uwe Israel (Venedig) beleuch-
tete in seinen Ausführungen zu “Sebastian 
Brant und Geiler von Kaysersberg” das hu-
manistische Kommunikationsnetzwerk im 
Elsass. In einer Gegenüberstellung der Le-
bensläufe zeichnete er Parallelen und Be-
rührungspunkte zwischen Brant und dem 
Straßburger Münsterprediger nach. Als ein-
drückliches Beispiel für die gemeinsame re-
formerische Grundhaltung zog Israel Gei-
lers Predigten zum “Narrenschiff ” heran. 
Hier wurden jedoch auch Unterschiede 
deutlich: Während Brants Reformwille auf 
das Reich zielte, schnitt Geiler seine Pre-
digten auf die lokalen Verhältnisse in Straß-
burg zu. Und während Brant konsequent 
die neue Kommunikationsmöglichkeit des 
Buchdrucks nutzte, setzte der Kirchen-
mann auf die Mündlichkeit.
	 In der folgenden Sektion zu “Imagebil-
dung und Regionalismus” stellte Frédéric 
Hartweg (Strasbourg) die Frage: “Der Nürn-
berger Narrenschiff-Druck: Entalemanni-
sierung als Behebung eines Kommunikati-
onshindernisses?” Hartweg nahm hier zwei 
Eigenheiten der deutschen sprachhistori-
schen Entwicklung in den Blick: den Po-
lyzentrismus der vielen Dialekte und die 

im Vergleich zu anderen Sprachräumen 
länger bedeutsame “überdachende Latini-
tät”. Im Mittelpunkt seines Vortrags stand 
der Begriff der “Entregionalisierung”, wo-
bei er zunächst auf die Bedeutung von Ja-
kob Lochers lateinischer Version der “Stul-
tifera navis” als Grundlage für die zahllo-
sen europäischen Übersetzungen hinwies. 
Im Sinne einer “Entregionalisierung” inter-
pretierte er auch die “Entalemannisierung” 
des Nürnberger “Narrenschiff ”-Drucks 
von 1494: Wie er an Beispielen zeigte, 
wurden hier erstmals dialektale Eigenhei-
ten des Alemannischen durch überregio-
nale Schreibnormen ersetzt. Caspar Hir-
schi (Cambridge) untersuchte in seinem 
Vortrag “Sebastian Brants Bild der Schwei-
zer”. Er unterschied dabei nach Textgattun-
gen drei Ebenen des Eidgenossen-Diskur-
ses: die herrschaftliche, die gelehrte und die 
populistische. Auch wenn sich Brant nur in 
wenigen Schriften direkt zur Eidgenossen-
Frage geäußert habe, wirkte er doch – so 
Hirschis These – auf allen Ebenen im Hin-
tergrund: als anonymer Herausgeber, Zen-
sor im Dienst der Freien Reichsstadt Straß-
burg oder Adressat von Briefen befreunde-
ter Humanisten.
	 Die Sektion “Jus und Druckgeschichte” 
nahm Brants Tätigkeit und Autorität als Ju-
rist in den Blick. Nach einem Einblick in 
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lehne, entfalte sich in den von Brant kon-
zeptionierten Holzschnitten Details der 
“Priapea”: ein “literarisch-picturales Ver-
steckspiel” für Kenner. Jürgen Leonhardt 
(Tübingen) betrachtete anhand des frü-
hen Studienheftes Brants mit der Abschrift 
von Horaz’ “Ars poetica” und der Vergil-
Ausgabe von 1502 “Sebastian Brant als Le-
ser und Herausgeber antiker Texte”. Damit 
versuchte er offene Fragen des Umgangs 
mit der antiken Texttradition zwischen 
Mittelalter und Früher Neuzeit zu klären: 
Wie wurden antike Texte gelesen, archiviert 
und verbreitet? Als zentrales Element be-
trachtete Leonhardt dabei die Glossierung: 
Sie findet sich nicht nur im Studienheft, 
sondern wird auch im Druck in der Straß-
burger Vergil-Ausgabe nachgeahmt. “Argu-
mentative Formen bei Sebastian Brant” wa-
ren Thema des Referats von Volkhard Wels 
(Potsdam). Das “Narrenschiff ” interpre-
tierte er als Katalog von Argumenten ge-
gen lasterhaftes Verhalten, geprägt durch 
die in der “loci communes”-Lehre bei Agri-
cola und anderen Zeitgenossen zu findende 
Argumentationstheorie.
	 In allen Sektionen der Tagung fanden 
anregende Diskussionen statt, in denen 
die in den Beiträgen angesprochenen un-
terschiedlichen Aspekte der Kommuni-
kationskultur um 1500 vertieft wurden. 
In der Abschlussdiskussion rückten Fra-
gen zur historischen Verortung von Brant 
in den Vordergrund. Klaus Bergdolt wollte 
den humanistischen Kontext noch stärker 
beleuchtet wissen, insbesondere den Ein-
fluss des Petrarcismus. Auch rief er noch 
einmal das Thema der Religiosität als 
“konservatives” Element bei Brant ins Ge-
dächtnis. Joachim Knape bezeichnete Brant 
als Herausforderung für das Renaissance-
konzept. Er warnte vor einer schlicht teleo-
logischen Sichtweise: Die Attribute “kon-
servativ” oder “progressiv” griffen bei Brant 
nicht. Während Figuren wie Celtis deut-
lich einer humanistischen Programmatik 
folgten, sei die Figur Brants in ihrer un-
programmatischen Haltung dazu geeig-
net, “Epochenkonzeptfragen” neu zu ver-
handeln. Eine tiefergehende Verortung 
Brants in den Gesellschaften Basels und 
Straßburgs, den beiden Wirkungsstätten 
Brants, mahnte Anton Schindling an. Ger-
rit Walther machte sich ebenfalls für eine 
“historische” Sichtweise von Sebastian 
Brant stark und ergänzte die Epochendis-
kussion um die Frage, ob es das “Bewusst-
sein eines Bruchs” gegeben habe. Die Ta-
gung, so der allgemeine Tenor, habe einmal 
mehr die Fruchtbarkeit interdisziplinären 
Austausches gezeigt. Neue Impulse in die-
ser Richtung verspricht der für 2008 ange-
kündigte Tagungsband.

trale Aspekte: “Kaiser Maximilian I., das 
Heilige Römische Reich und der Türken-
krieg”. Wie Mertens darlegte, bildeten die 
Ausbreitung des Osmanischen Reichs nach 
Europa und das Ausbleiben der Gegenwehr 
einerseits, die Bildungsbewegung des Hu-
manismus und die neue Errungenschaft des 
Buchdrucks andererseits einen politisch-
kulturellen Kommunikationszusammen-
hang, in dem Kaiser und Literaten zusam-
men wirkten. Brants Stellungnahmen zur 
“rhetorisch vermittelten Türkengefahr”, die 
Mertens unter anderem mit einer Analyse 
der Argumentation im “Narrenschiff ”-Ka-
pitel “Von abgang des glouben” vorführte, 
sind dabei als Teil einer politisch weitrei-
chenden Kampagne zwischen Selbstvertei-
digungs- und Kreuzzugspropaganda zu se-
hen.
	 Die letzte Sektion der Tagung nahm un-
ter dem Titel “Humanismus und Druckge-
schichte” schließlich den Umgang mit der 
antiken Tradition unter die Lupe. Das Zu-
sammenspiel von Text und Bild stand wie-
derum im Mittelpunkt des Vortrags von 
Nikolaus Henkel (Hamburg): “Die ‘Car-
mina Priapea’ in Sebastian Brants Vergil-
Ausgabe (1502). Strategien einer angelei-
teten Bild-Text-Kommunikation”. Henkel 
interpretierte die Holzschnitte in Brants 
Vergil-Ausgabe als “Lesebilder”, welche die 
Kenntnis der antiken Texte voraussetzen. 
Während Brant den Abdruck der “Pria-
pea” aus pädagogischen Gründen in seinen 
beigegebenen Bemerkungen scheinbar ab-

die Arbeit des von Joachim Knape und Tho-
mas Wilhelmi geleiteten DFG-Projekts zu 
den Brant-Quellen in den “Archives de la 
Ville et de la Communauté de Strasbourg” 
von Elisabeth Grüner (Tübingen) widmete 
sich Thomas Wilhelmi (Heidelberg) “Sebas-
tian Brants Straßburger Verordnungen und 
Erlassen”. Beide stellten die Fülle der viel-
fach noch unbekannten Autographen Se-
bastian Brants im Straßburger Archiv her-
aus. In seiner Tätigkeit als Stadtschreiber in 
Straßburg steht Brant paradigmatisch für 
eine ganze Reihe politisch aktiver Gelehr-
ter und Humanisten seiner Zeit. Die Un-
tersuchung der Straßburger Quellen ver-
spricht einen genaueres Bild über Brants 
Stellung in der reichsstädtischen Verwal-
tung und sein politisches Konzept. Andreas 
Deutsch (Heidelberg) stellte in seinem Vor-
trag “Klag- und Laienspiegel – Sebastian 
Brants Beitrag zum Ruhm zweier Rechts-
bücher” nach einer genauen Untersuchung 
der Beteiligung Brants an den verschiede-
nen Ausgaben fest, dass dessen Anteil an 
den beiden populären Rechtsbüchern weit 
geringer sei, als meist angenommen. Die 
Zuschreibung der Werke erscheine dem-
nach als “PR-Trick” – mit nicht zu unter-
schätzender Wirkung für die Rezeptionsge-
schichte.
	 “Wort und Bild” stand im Mittelpunkt 
der vierten Sektion. Georg Braungart (Tü-
bingen) betrachtete “Naturkundliches 
Wissen und Bild-Wort-Kommunikation 
bei Sebastian Brant”. Mit Bezug auf Mar-
shall McLuhan – verstanden als “anregen-
der Aphoristiker” – stellte er Brant als Vir-
tuosen der entstehenden “Gutenberg-Ga-
laxis” dar: Wort und Bild erscheinen in 
Brants Einblattdrucken als sich ergänzende 
semiotische Systeme. Die Naturkunde wie-
derum, so Braungart, interessiere Brant nur 
bei Abweichung vom Normalen, in Form 
von Monstern, Wundern, Katastrophen – 
auch sie würden als Zeichen gelesen, aus-
gesendet von Gott als dem “großen Kom-
munikator in heilsgeschichtlicher Absicht”. 
Aus kunsthistorischer Sicht betrachtete Lo-
thar Schmitt (Zürich) “Holzschnitte als Il-
lustrationen zu Werken Brants”. Dabei ver-
suchte er die in jüngster Zeit neu aufgewor-
fene Frage zu klären, ob der junge Dürer 
als umsetzender Künstler der Holzschnitte 
im “Narrenschiff ” in Frage kommt. Biogra-
phische Studien und eine Reihe von gründ-
lichen Vergleichen der “Narrenschiff ”-
Holzschnitte mit anderen Dürer-Werken 
machen Dürers Beteiligung wieder wahr-
scheinlicher.
	 Der Abendvortrag von Dieter Mertens 
(Freiburg), dessen Lebenswerk soeben mit 
dem Schillerpreis gewürdigt wurde, behan-
delte drei im Denken Sebastian Brants zen-
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Das von der Herzog August Bibliothek 
vom 2. bis 4. April 2008 veranstaltete, von 
Helmut Pulte und Scott Mandelbrote ge-
leitete und von der DFG geförderte Sym-
posion hatte das Ziel, – komplementär 
zur Vorgängertagung am Mathematischen 
Forschungsinstitut Oberwolfach im Feb-
ruar 2006, die vorwiegend der Newton-
Rezeption in der reinen und angewand-
ten Mathematik sowie der Physik gewid-
met war – eine vergleichende Untersuchung 
der Aufnahme des Newtonschen Werkes in 
den verschiedenen Ländern und Regionen 
des Kontinents zu unternehmen und da-
bei insbesondere die philosophische und 
allgemeinkulturelle (ideengeschichtliche, 
literarische und künstlerische) Wirkung 
in den Blick zu nehmen. Dabei wurde ein 
besonderes Gewicht auf Ländervergleiche 
und die philosophische und allgemeinkul-
turelle Newton-Rezeption gelegt.
	 Äußerlich erwies sich neben der inspi-
rierenden Atmosphäre der Herzog August 
Bibliothek als sehr vorteilhaft, dass das 
kleine Rahmenprogramm (Führung durch 
die musealen Räume der Bibliothek am 
späten Nachmittag des 2.4.; Empfang im 
Anna-Vorwerk-Haus am späten Nachmit-
tag des 3.4.) um ein Konzert “Klang und 
Farbe” in der Augusteerhalle der Biblio-
thek am Abend des 3.4. und eine Führung 
durch die Ausstellung “Gottfried Wilhelm 
Leibniz” in der alten Stadtbücherei Wol-
fenbüttel nach Abschluss der Tagung am 
4.4. erweitert werden konnte. Neben den 
inhaltlichen Erträgen wurden diese Ange-
bote – insbesondere von den ausländischen 
Teilnehmern – als ausgesprochene Berei-
cherungen einer intensiven Arbeitstagung 
zur Newton-Rezeption in der Aufklärung 
an einer der wichtigsten deutschen For-
schungseinrichtungen zur Epoche der Auf-
klärung wahrgenommen.

Inhaltliche Erträge und Perspektiven

Wie bereits die Oberwolfacher Tagung im 
Jahre 2006, profitierte auch diese Veran-
staltung davon, dass alle Beiträge von Wis-
senschaftlerinnen und Wissenschaftlern er-
bracht wurden, die über Newtons Werk und 
dessen Rezeption bereits intensiv und z. T. 
langjährig geforscht und publiziert haben: 

Sowohl die Vorträge als auch deren Diskus-
sion bewegten sich auf hohem Niveau und 
reflektierten den aktuellen Stand der New-
ton-Forschung. Während die Darstellung 
der vorgestellten Ergebnisse im Einzelnen 
der vorgesehenen Publikation vorbehalten 
bleiben muss, lassen sich doch aus den Vor-
trägen und Diskussionen einige übergrei-
fende Resultate destillieren und Perspekti-
ven entwickeln, die kurz benannt werden 

sollen – und zwar zunächst hinsichtlich der 
Newton-Rezeption in Ländern und Regio-
nen, danach stärker bezüglich inhaltlicher 
Aspekte:
–  Frankreich und die deutschsprachigen 
Länder heben sich von allen anderen Län-
dern dadurch ab, dass die Newton-Rezep-
tion stark durch rivalisierende philosophi-
sche Paradigmen (Cartesianismus, Leib-
nizianismus) geprägt wurde. In diesen 

The Reception of Isaac Newton in the European Enlightenment
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Öffentlichkeit zurückgegriffen: Die erste 
Hälfte des 18. Jahrhundert ‘konstruiert’ 
einen Newtonianismus, der nur noch be-
dingt die Züge des Newtonschen Werkes 
erkennen lässt.
– Nicht in der bisher vermuteten Breite be-
stätigen lässt sich die Vermutung, dass die 
Newtonsche Lehre in ihren ‘ideologischen 
Vereinnahmungen’ zu einem quasi-säkula-
ren Surrogat der Spätaufklärung für verlo-
ren gegangene transzendente Letztbegrün-
dungen und Gewissheiten wurde: Diese 
Hypothese lässt sich zwar für materialisti-
sche Interpretationen, die insbesondere in 
Frankreich anzutreffen sind, verteidigen. 
Theistische Positionen sahen jedoch zeit-
gleich Newtons Lehre – gerade auf Grund 
ihrer physikotheologischen Implikatio-
nen – als durchaus kompatibel an; auch 
weist die Newton-kritische Tendenz der 
Spätaufklärung in Deutschland (z. B. Goe-
the, Hegel) in eine andere Richtung.

Zusammenfassung und Ausblick

Die Wolfenbütteler Tagung hat – wie auch 
die sehr positive Resonanz der Teilnehmer 
unterstreicht – der Newton-Rezeptionsfor-
schung einen wichtigen neuen Impuls ge-
geben und die geplante Publikation “The 
Reception of Isaac Newton in Europe” ei-
nen großen Schritt vorangebracht. Als 
fruchtbar erwies sich dabei insbesondere 
das interdisziplinäre Gespräch von New-
ton-Experten verschiedenster Fachrichtun-
gen (Philosophen, Wissenschaftshistoriker 
der Naturwissenschaften, Ideengeschicht-
ler, Literaturhistoriker und Kulturwissen-
schaftler), das auch zu interessanten histo-
riographischen Diskussionen Anlass gab.
	 Die beiden Tagunsleiter und Herausge-
ber von “The Reception of Isaac Newton” 
beabsichtigen – nicht zuletzt auf Grund 
der äußerst positiven Erfahrungen zur Wol-
fenbütteler Tagung – im Mai 2008 einen 
dritten und letzten ‘Workshop’ zur Rezep-
tion des Newtonschen Werkes an der Ruhr-
Universität Bochum durchzuführen. Die-
ser soll die Vorstellung und Koordinierung 
der Beiträge zu den beiden geplanten Bän-
den abschließen. Deren Veröffentlichung 
ist für Anfang 2009 vorgesehen. Die He-
rausgeber hoffen, damit ein Referenzwerk 
für die Rezeption eines Wissenschaftlers 
und Philosophen vorzulegen, der die Epo-
che der Aufklärung geprägt hat wie kaum 
ein zweiter.

Leibnizianismus vs. Newtonianismus auf-
gegriffen, aber nur lokal wirksam wurden. 
Wie in Spanien und Portugal war hier zu-
dem die Rezeption durch die Jesuitenschu-
len ein besonders relevanter Faktor. Gene-
rell erweist sich der Katholizismus in Italien 
wohl als weniger ‘widerstandsmächtig’, als 
es bisherige Darstellungen nahe legen.
– Inhaltlich sehr beachtlich erscheint, dass 
in allen vertretenen Ländern eine Diskus-
sion um die theologischen Implikationen der 
Newtonschen Lehre geführt wird: Newtons 
eigene Untersuchungen zur Chronologie 
und seine Bibelexegese werden, soweit im 
18. Jahrhundert bekannt, zwar oft herun-
tergespielt oder sehr kritisch kommentiert; 
die Bedeutung seiner physikotheologischen 
Auffassungen ist jedoch in den (affirmati-
ven wie kritischen) Kommentaren der ver-
schiedenen Länder allgemein anerkannt – 
ähnlich wie die Newtonsche Gravitations-
theorie also ein Gegenstand ‘europäischer’ 
Diskussion um die Newtonsche Lehre von 
Anfang an.
– Eine weitere inhaltliche Gemeinsamkeit 
zeigt sich darin, dass die ‘Newtonian phil-
osophy’, ähnlich wie in der britischen Re-
zeptionsgeschichte, aber mit zeitlichem 
Verzug zu dieser, zum Synonym für die 
‘Experimental philosophy’ bzw. für die mo-
derne Experimentalwissenschaft wurde und 
sich generell als Wissenschaftsideal durch-
setzte. In diesem Prozess wurde jedoch in 
der Regel kaum auf Newtons Schriften sel-
ber, sondern auf Schriften seiner Schüler, 
auf (andere) Popularisierungen oder auf 
ein diffuses Newton-Bild der gelehrten 

Ländern ist auch am ehesten von breiten, 
ganze ‘scientific communities’ betreffenden 
und institutionell (insbesondere durch die 
Akademien) strukturierten Rezeptionspro-
zessen zu sprechen und eine Periodisierung 
der Newton-Rezeption (bis hin zur allge-
meinen Anerkennung) anzuwenden, die 
drei Phasen unterscheidet, welche jeweils 
etwa ein Drittel des 18. Jahrhunderts ein-
nehmen. Die frühe Phase wird charakteri-
siert durch die mathematische Durchset-
zung, die mittlere durch die philosophische 
Transformation des Newtonschen Den-
kens, während die späte Phase durch dessen 
ideologische Vereinnahmung geprägt wird.
– In der europäischen ‘Peripherie’ (Skan-
dinavien, Baltische Staaten, Ungarn, Por-
tugal) verläuft die Durchsetzung der New-
tonschen Lehre wesentlich eklektischer, 
d. h. inhaltlich äußerst uneinheitlich, und 
weist auch in zeitlicher Hinsicht ganz be-
trächtliche Differenzen auf – bis hin zu ei-
ner ‘Dilatation’ der ungarischen Newton-
Aufnahme erst im frühen 19. Jahrhundert. 
Gemeinsam erscheint den lokalen Rezep-
tionsgeschichten dieser Regionen, dass sie 
stark von herausragenden Individuen ge-
prägt werden: Gelehrte wie J. Kraft (Dä-
nemark), A. Celsius (Schweden), A. J. Le-
xell (Finnland), R. Markó (Ungarn), D. M. 
Zapata und B.‑J. Feijoo (Spanien) nahmen 
maßgeblich Einfluss auf Art und Umfang 
der Newton-Durchsetzung in ihren jewei-
ligen Ländern.
– Italien nimmt insofern eine Sonderstellung 
ein, als hier Elemente der französischen De-
batte um Cartesianismus vs. Newtonianis-
mus wie auch der deutschen Debatte um 



43

In einer Zeit, in der der Leser und Le-
sende, also letztlich der Nutzer und Be-
nutzende einer Bibliothek, wieder mehr in 
den Mittelpunkt der Bibliotheksforschung 
rückt, richtete sich das Augenmerk eines 
Arbeitsgesprächs der Herzog August Bib-
liothek auf diese Gruppe, und zwar für die 
Zeit seit der Öffnung dieser Büchersamm-
lung für ein breiteres Publikum bis hin zu 
den oft stark veränderten Parametern an 
Bibliotheken um die Mitte des 19. Jahr-
hunderts. Das Gespräch fand vom 5. bis 
7. September 2007 unter der Leitung von 
Gerhard F. Strasser (Penn State University/
LMU) und Thomas Stäcker (Wolfenbüt-
tel) in der Bibliotheca Augusta statt und 
versammelte Vertreter der Bibliothekswis-
senschaften, Literatur- und Geschichts-
wissenschaftler zu einer Diskussion ver-
schiedener Aspekte der Nutzung und des 
Zugangs zu historisch gewachsenen Biblio-
theken auf zwei Kontinenten.
	 Nach kurzen einführenden Worten, in 
denen Gerhard F. Strasser auf die weit über 
die Bibliothekswissenschaft hinausge-
hende Tragweite des Themas hinwies, er-
innerte Paul Raabe, der langjährige Direk-
tor der Herzog August Bibliothek, an die 
Aufarbeitung der Ausleihlisten dieser Insti-
tution durch Mechthild Raabe, die in den 
zwischen 1989 und 1998 veröffentlichten 
acht Bänden nebst Gesamtstatistik die Le-
ser mit ihren Bibliografien erfasst hatte, 
Lesergruppen nach Berufssparten zusam-
menstellte sowie einen alphabetischen Ka-
talog der entliehenen Bücher und eine 
systematische Ordnung erarbeitete. Die-
ses nicht genügend genutzte Material, das 
den Anstoß zu dem Arbeitsgespräch ge-
geben hatte, ermöglicht durch den heute 
noch jederzeit möglichen Rückgriff auf 
das Büchermaterial einen Einblick in die 
Wechselbeziehungen zwischen einer von 
Bibliothekaren unterschiedlichster Berufs-
philosophie geführten Institution und ih-
ren Nutzern.
	 Die einzelnen Referate analysierten dann 
wichtige Aspekte aus dem Zusammenspiel 
zwischen den verschiedenartigsten Biblio-
theken und ihren Lesern. Thomas Stäcker 
knüpfte dabei an die von Paul Raabe tan-
gierten Vorgaben der herzoglichen Biblio-
thek an und untersuchte vor dem Hinter-
grund der Bibliothekstheorie der historia 
litteraria deren Nutzung durch Gelehrte in 
der Zeit um 1700. Er erinnerte an die nach 
1600 immer häufiger erklingende Forde-

rung nach Öffnung der Bibliotheken für 
den Gelehrtenstand und die breitere Öf-
fentlichkeit, was sich für die Herzog Au-
gust Bibliothek ab der Jahrhundertmitte 
dokumentieren lässt und sich 1686 in der 
Bibliotheksordnung Herzog Rudolph Au-
gusts niederschlägt. So zeigt sich anhand 
der Ausleih- und Besucherbücher, dass um 
1700 die Sammlung zu zwei Dritteln von 
Gelehrten konsultiert wurde. Dabei ver-
wies Stäcker auch auf die Nutzung durch 
auswärtige Besucher, wozu der vollständig 
erhaltene dienstliche Briefverkehr der Bi-
bliothekare eine reiche, noch weitgehend 
unerschlossene Fundgrube bildet. An Fall-
beispielen untersuchte er die Bibliotheks-
nutzung. So lieh Samuel von Pufendorf, 
der eine große Privatsammlung besaß, ge-
zielt nur drei Handschriften aus. Für Her-
mann Conring, obwohl Professor im nahe 
gelegenen Helmstedt, lassen sich in dem 
Jahrzehnt nach 1665 nur 13 Bücher nach-
weisen, vermutlich weil er auf eine eigene 
reiche Bibliothek von 3200 Bänden und 
zudem auf die Helmstedter Bibliothek zu-
rückgreifen konnte.
	 Helmut Rohlfing (Göttingen) sprach 
über “Göttinger Ausleihjournale als Quel-
len der Bibliotheksbenutzung”. Diese Aus-
leihregister existieren von 1757 bis 1888 
und werden ab 1793 semesterweise geteilt 
für Professoren und Studenten geführt. In 
432 Bänden sind insgesamt an die 1,3 Mil-
lionen Vorgänge dokumentiert. Die Aus-
leihpraxis wurde liberal gehandhabt; zahl-
reiche Ausnahmen von den Bibliotheksge-
setzen sind daher verzeichnet. Alle Bücher 
mussten halbjährlich zurückgegeben wer-
den. Studenten konnten Bücher nur aus-
leihen, wenn ein Professor dafür persön-
lich bürgte. Bei aller Großzügigkeit war 
ein Leihverkehr nach auswärts nicht er-
laubt – was bedeutete, dass etwa Goe-
the die Ausgabe von Benvenuto Cellinis 
Dell’oreficeria von 1568 über Lichtenberg 
entleihen musste, der 1796 drei Monate 
lang für den Band bürgte. Während seiner 
Göttinger Professur hatte dieser zwischen 
1763 und 1799 mehr als 1.000 Bände aus-
geliehen, obwohl er auch aus Gießen Bü-
cher bezog. Nach der exemplarischen Ana-
lyse von drei Lesern des Jahres 1786/87 
und ihren Entleihungen stellte Rohlfing 
abschließend die Frage, wie realistisch eine 
Gesamtdarstellung des Göttinger Ausleih-
geschäfts in Hinblick auf dessen Volumen 
wäre und plädierte vielmehr verstärkt für 

Mikrostudien zu einzelnen Wissenschaft-
lern oder Schriftstellern, die für sich schon 
wertvolle Erkenntnisse liefern könnten.
	 Aus einer völlig anderen Warte beleuch-
tete Rosmarie Zeller (Basel) die Ausleihprak-
tiken eines einzelnen Lesers, nämlich “Die 
schöngeistigen Lektüren Ulrich Bräkers 
(1735 –1798), eines schweizerischen Bau-
ern und Baumwollhändlers”. Im Gegen-
satz zu den bisher untersuchten gelehrten 
Lesern könnte man hier fast von der “Lek-
türe des armen Mannes” sprechen. Bräker 
erbte von seinem Vater nicht nur theolo-
gische Werke, sondern einen relativ brei-
ten Buchbestand, der durch eine Erbschaft 
seitens eines befreundeten Arztes noch er-
weitert wurde. Ein wichtiger Schritt war 
1779 seine Aufnahme in die Reformierte 
Moralische [Lese-]Gesellschaft im Toggen-
burg, in der sich sonst nur Beamte, Kauf-
leute und Pfaffen befanden. Nachdem er 
lange Zeit Dramen und “nützliche” Bü-
cher (Fabeln, Geschichtsbücher) gelesen 
hatte, scheint sich mit der Aufnahme in 
diese Gesellschaft seine Einstellung zum 
Lesen geändert zu haben – Lesen wird zu 
reinem Vergnügen. Jetzt lassen sich emp-
findsame Romane nachweisen, auch Le-
bensgeschichten, die er auf seinen eigenen 
Bereich beziehen kann; zunehmend rezi-
piert er zeitgenössische Literatur. Letztlich 
jedoch blieben für Bräker die moralischen 
Nutzanwendungen in all den gelesenen 
Werken entscheidend, was er in seinen Ta-
gebuchaufzeichnungen und seiner Lebens-
geschichte reflektierte.
	 Ausgehend von den Veröffentlichungen 
Mechthild Raabes untersuchte Gerhard F. 
Strasser (Penn State/München) “Die Lese
intentionen von Wolfenbütteler Lehrern 
und Schülern im 17. und 18. Jahrhun-
dert”. Er analysierte dazu das Leserverhal-
ten einiger Rektoren und Schüler der 1543 
gegründeten Großen Schule wie auch die 
Lektüregewohnheiten von Professoren, In-
struktoren und Akademisten der zwischen 
1687 und 1715 bestehenden Ritterakade-
mie, die zum Teil wegen der bestehenden 
ausgezeichneten Bibliothek gegründet wer-
den konnte. Unter den paradigmatisch un-
tersuchten Nutzern der herzoglichen Bib-
liothek sind Guido Leremite (gest. 1720), 
Lektor für Französisch und Italienisch an 
der Akademie, sowie Johann Jakob Lue-
decke (1689 –1750), ein hoch begabter 
junger Leser aus der Großen Schule, be-
sonders interessant. Der Hugenotte Lere-
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schen Leseverhalten im 18. Jahrhundert 
am Beispiel des Stiftes Melk und seiner Bi-
bliothek”. Die jetzigen Barockräume für 
die herrliche Bibliothek waren 1735 fer-
tig gestellt. Sie wurden insbesondere im 
18. Jahrhundert Zeugen des Wandels im 
Geschmack, wie aus den Rechnungen zwi-
schen 1763 und 1789 hervorgeht: Nach 
1779 wurden nur mehr 17 % Theologica 
angeschafft; die Naturwissenschaften und 
Belletristik nahmen zu. Zudem war den 
Benediktinermönchen privater Buchbesitz 
eingeschränkt erlaubt. Insgesamt betrieben 
die Klöster eine gezielte Sammelpolitik; 
Melk zählte gegen Ende des 18. Jahrhun-
derts etwa 24.000 Bände. Dabei ging die 
Aufklärung auch am Klosterbereich nicht 
spurlos vorüber: Um etwa den Erwerb der 
neuen Enzyklopädien zu ermöglichen, 
wurden in den 80er Jahren von jungen Bi-
bliothekaren ältere Bestände (Predigtlitera-
tur u. ä.) in Wien auf Auktionen verkauft. 
Neues wurde ohne konfessionelle Gren-
zen erworben, darunter Wieland, Kant, 
Nikolais Reiseberichte, Goethes Werther, 
Richardsons Pamela, ja sogar Freimaurer- 
und Illuminatenliteratur. Die “erweiterte 
Pressefreiheit” Josephs II. ermöglichte ge-
gen Ende des Jahrhunderts dann eine noch 
bessere Versorgung durch Buchhändler.
	 Kathrin Paasch (Gotha) beendete den 
ersten Tag des Arbeitsgesprächs mit ei-
nem Referat über “Erfurter Bibliothe-
ken und ihre Benutzer zur ‘Dalbergzeit’ 
1772 –1802”. Unter Carl Theodor von 
Dalberg (1744 –1817), der 1772 in Er-
furt kurmainzischer Statthalter wurde, er-
lebte die Stadt auch wegen ihrer Zweikon-
fessionalität eine neue kulturelle Blüte; ne-
ben der katholischen Universität und zwei 
konfessionellen Gymnasien gab es 8 Ver-
lags-Druckereien, 4 Buchhandlungen und 
18 verschiedene Bibliotheken. Dalberg 
stiftete seine eigene Sammlung – Goethe 
sprach von einem “furchtbaren Zudrang 
von literarischen Zuwendungen” – bei sei-
nem Weggang den beiden Gymnasien. 
Die Bibliothek des evangelischen “Minis-
teriums” umfasste 2.500 Bände, und ob-
wohl die Leopoldina nach Halle verlegt 
wurde, verblieb ihre Sammlung mit 4.500 
Büchern bis 1805 in Erfurt. Die Akade-
mie der Wissenschaften mit 240 Mitglie-
dern (davon 213 fremden) hatte ihre ei-
gene Bibliothek; die Universität, “schon 
im Todesschlummer”, besaß gleichfalls 
ihre eigene Sammlung mit 20.600 Titeln 
in 35.000 Bänden, darunter viele franzö-
sische Werke. Dazu kam die Jesuitenbi
bliothek. All dem jedoch sollte die Säku-
larisation ein Ende bereiten: es erfolgte die 
Überführung der Klosterbibliotheken in 
die Preußische Staatsbibliothek, und nach 

Linie verwandten Fürstinnen Herzogin 
Caroline von Pfalz-Zweibrücken-Birken-
feld (1704 –1774), Landgräfin Caroline 
von Hessen-Darmstadt (1721–1774), von 
Goethe als “große Landgräfin” bezeich-
net, und Landgräfin Caroline von Hes-
sen-Homburg (1746 –1821). Die von ih-
nen überlieferten Bücherverzeichnisse wa-
ren für die Versteigerung ihres Besitzes 
nach dem Tode, das heißt zur Schulden-
tilgung, gedacht, wurden aber außer von 
“Fürstin Max” und der Pfälzer Herzogin 
von den anderen schon bei Lebzeiten als 
“catalogue” ins Werk gesetzt, der nach For-
mat, teilweise auch schon nach Sachgrup-
pen und Sprachen angeordnet war. Er er-
leichterte den Umgang mit den Büchern, 
unterstrich aber auch deren repräsentative 
Funktion. So enthielt das handschriftliche 
Verzeichnis der “großen Landgräfin” 2611 
Titel, das ihrer Tochter 2.124; beide wa-
ren es auch, die das Gelesene exzerpierten. 
Inhaltlich war die Sammlung der “Fürstin 
Max” – 311 Titel – an französischer, meist 
galanter Literatur orientiert; das Verzeich-
nis liegt als einziger zeitgenössischer Druck 
vor. Die Bibliothek der Herzogin enthielt 
vorwiegend religiöse Literatur, die ihrer 
Tochter vor allem “verbotene” Autoren. 
Bei allen Leserinnen lässt sich ein starkes 
Interesse an Frauenliteratur ausmachen, 
von Mme de Pompadour bis zu Sophie von 
La Roche.
	 Einen gerade für Außenstehende hoch 
interessanten Einblick in die Bücherschätze 
eines Klosters bot Johann Frimmels (Wien) 
Referat über den “Wandel im katholi-

mite bestimmte den französischen Lektü-
rekanon der Akademisten, die in manchen 
Fällen die vielbändigen Romane und Ge-
schichtswerke nur Tage nach ihrem Lehrer 
ausliehen und sich auf diese Weise mit den 
Gepflogenheiten des französischen Hofes 
vertraut machen sollten. Luedecke wiede-
rum, Sohn eines herzoglichen Geheimen 
Rates, kam mit neun Jahren erstmals in die 
Bibliothek und lieh in den folgenden vier 
Jahren 77 Bücher aus, ehe er seine höhe-
ren Studien begann. Seine Sprachkennt-
nisse ermöglichten es ihm, französische, 
lateinische und griechische Werke neben 
zeitgenössischer deutscher Literatur zu re-
zipieren, was ihn als förmliches Wunder-
kind des frühen 18. Jahrhunderts erschei-
nen lässt. So einzigartig der Schüler Luede-
cke zu seiner Zeit als Nutzer der Bibliothek 
auch gewesen sein mag, so lässt sich zur 
Amtszeit Lessings immerhin feststellen, 
dass 10 % der Leser Schüler der Großen 
Schule waren.
	 Mit Helga Meises (Reims) Referat über 
“Fürstinnenbibliotheken des 18. Jahr-
hunderts: Traditionen, Gebrauchsspuren, 
Funktionen” wurde ein ganz anderer Leser-
kreis beleuchtet, der der fürstlichen Leserin-
nen. Am Beispiel der Bücherverzeichnisse 
von vier Landgräfinnen von Hessen-Darm-
stadt und einer Pfälzer Herzogin arbeitete 
Meise die Schwerpunkte der Sammlungen 
und die Funktionen der erstellten Bücher-
verzeichnisse heraus. Es handelte sich um 
die “Fürstin Max” (1698 –1777), die Land-
gräfin George (1729 –1818) sowie um die 
regierenden und in direkter mütterlicher 
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Handschriften umfasste, nach 1803 jedoch 
einen Zuwachs von 450.000 Büchern und 
18.600 Handschriften verzeichnete. Dazu 
kam fast gleichzeitig die Überführung der 
Mannheimer Bibliothek, was ein weiteres 
Anwachsen um 80 –100.000 Bände be-
deutete, so dass die Hofbibliothek um die 
Mitte des 19. Jahrhunderts etwa 800.000 
Bände enthielt, wovon 200.000 im Spei-
cher der St. Michaelskirche ausgelagert, 
aber nach zweitägiger Bestellfrist erhält-
lich waren. Unter Johann Philipp von 
Lichtenthaler (1778 –1857), der ab 1826 
fast dreißig Jahre die Geschicke der Bib-
liothek leitete, wurde 1840 ein Katalog al-
ler Bestände in 57 Bänden fertig gestellt; 
Johann Andreas Schmeller (1785 –1852), 
der Begründer der Mundartforschung in 
Deutschland, sichtete 1840 als Unterbib-
liothekar in vier Monaten 16.000 Hand-
schriften und verzeichnete 2.000 Inku-
nabel-Dubletten. Nach einer zehnjähri-
gen Sperre der Hausausleihe (1789 –1799) 
wurde diese bis 1881 auch für Handschrif-
ten aufgehoben. Eine noch auszuwertende 
Quelle der Königlichen Hofbibliothek sind 
die sog. “Fremdenbücher (für erlauchte 
fürstliche Personen)”, die von 1783 –1804 
und 1812 bis 1918 existieren und einen 
faszinierenden Einblick in die erlauchten 
Besucher dieser im Jahre 2008 ihr 450-jäh-
riges Jubiläum feiernden Institution erlau-
ben.
	 Der Ertrag dieses Arbeitsgesprächs ist 
beträchtlich. Neben interessanten Verglei-
chen der “Benutzer-Gesetze” mit ähnlichen 
Ausleihfristen, der überraschenden Redu-
zierung von Öffnungszeiten an den Biblio-
theken von Halle und Dresden, des frap-
pierenden Einzugs der Aufklärung hinter 
Klostermauern wurde in der Abschlussdis-
kussion die Frage aufgeworfen, seit wann 
man eigentlich von öffentlichen Biblio-
theken sprechen könne. Ein weiteres im 
Zusammenhang mit dieser Tagung in den 
Vordergrund gerücktes Desiderat ist die 
Frage nach einem Vergleich der vorhan-
denen Ausleihjournale, der sich zumindest 
für einige der vorgestellten Bibliotheken 
durchführen ließe. Die Ergebnisse des Ar-
beitsgesprächs werden in einem Themen-
band der Wolfenbütteler Notizen zur Buch-
geschichte voraussichtlich 2009 veröffent
licht.

anderer Bibliothek war die des Waisenhau-
ses zunächst gut zugänglich; um 1717 war 
sie täglich sechs Stunden geöffnet, auch für 
Schüler der Anstalt, für die es keine Haus-
ausleihe gab. Um die Jahrhundertmitte 
umfasste die Sammlung mehr als 18.000 
Bücher – und damit mehr als die der Uni-
versitätsbibliothek; zu dieser Zeit wurde 
die Öffnung auf zwei Tage in der Woche 
reduziert. Mit dem zunehmenden Einfluss 
des preußischen Staates ging die Zustän-
digkeit für die Bibliothek 1833 an die Ver-
waltung in Braunschweig über, was auch 
eine Absonderung der Schulbibliothek von 
der Hauptbibliothek mit sich zog. An den 
Stiftungen wurden im 19. Jahrhundert 
dann Kataloge für jede Schule gedruckt, 
so etwa 1833 für die Kinderbibliothek.
	 An die Dresdener Bibliothek führte das 
Referat von Torsten Sander (Dresden) über 
“Friedrich Adolf Eberts Reform der Benut-
zung an der Königlichen Öffentlichen Bib-
liothek Dresden (1814 –1834)”. Ebert, der 
1834 durch einen Fall von einer Bücher-
leiter mit nur 43 Jahren ums Leben kam, 
sah nach seiner Ernennung zum Sekre-
tär der Königlichen Bibliothek deren Auf-
gabe in zweifacher Hinsicht: Er betonte 
den Dienstleistungscharakter öffentlicher 
Sammlungen und sah seine Geschäftsfüh-
rung als Grundlage der Bibliothekswissen-
schaft an, auf deren Gebiet er Großartiges 
leistete. In seiner Auffassung zeichnet sich 
ein Paradigmenwechsel ab; im 19. Jahr-
hundert glaubte er, die “Tätigkeit des Bi-
bliothekars gehöre jetzt eher der Nachwelt 
an”. Die Dresdener Bibliothek war schon 
vor Eberts Amtsantritt seit 1806 öffent-
lich, wurde jedoch erst 1826 an die Uni-
versität angebunden. Zu diesem Zeitpunkt 
enthielt sie 170.000 Bände. Der Lesesaal 
war 20 Stunden in der Woche geöffnet; 
Schwerpunkt war jedoch die Hausausleihe. 
Nach Eberts Ernennung zum Oberbiblio-
thekar (1825) änderte er die Benutzerord-
nung hin zum wissenschaftlichen Nutzer, 
schränkte zwar wegen steigender Leserzahl 
bei reduziertem Personal die Öffnungszei-
ten etwas ein, ermöglichte jedoch Fern-
leihe und erweiterte im November 1826 
das Lesezimmer. Sein wichtigstes Ziel je-
doch war und blieb die Katalogisierung der 
Bestände, die er in enger Verbindung mit 
der Dresdener Wunderkammer sah.
	 In die Mitte des 19. Jahrhunderts wies 
abschließend das Referat von Claudia Fa-
bian (München) über “Neue Herausforde-
rungen an die Benutzung der Königlichen 
Hofbibliothek zu München durch die Bü-
cherfluten der Säkularisation (Situation 
um 1830/1850)”. Fabian umriss den kaum 
zu bewältigenden Zuwachs der Bibliothek, 
die um 1800 ca. 70.000 Bände und 2.000 

Schließung der Universität wurde auch de-
ren große Sammlung dort einverleibt.
	 An eine der ersten Bibliotheken der 
Neuen Welt führte am folgenden Mor-
gen David Whitesell (Worcester, Massa-
chusetts), der über “Student and Fac-
ulty Use of the Harvard College Library, 
1762 –1764: Reassessing the Relevance of 
Colonial American College Libraries” re-
ferierte. Er legte dar, dass die Bibliotheken 
der neun vor dem Unabhängigkeitskrieg 
gegründeten Colleges dasselbe unausgegli-
chene Schicksal teilten: Sie wuchsen nur 
langsam und unsicher an, wobei großzü-
gige Stifter manchmal fehlende interne 
Bücheretats ausglichen. Kleine, unausge-
wogene und oft nur teilweise relevante, 
theologie-lastige und veraltete Sammlun-
gen waren nur wenigen zugänglich, und 
die College-Studenten selbst hatten meist 
nur über ihre Professoren Zugriff zu den 
Büchern. An der Bibliothek des Harvard 
College ist es ironisch, dass ausgerechnet 
der verheerende Brand von 1764 die Ab-
fassung zweier heute wertvoller Doku-
mente zur Folge hatte, mit deren Hilfe 
die Bibliothek genauer analysiert werden 
kann: Das eine betrifft die aus dem Feuer 
geretteten Bücher, “A List of the Books be-
longing to the late Library of Harvard Col-
lege that […] escap’d the flames”, eine Auf-
stellung von 404 Bänden (obwohl White-
sells eigene Recherchen ergaben, dass wohl 
an die 750 verblieben). Das zweite Doku-
ment, das “Library Account Book”, ent-
hält die offiziellen Ausleihdaten für die 
akademischen Jahre 1762 und 1763 (also 
bis zum Brand im Januar 1764) sowie das 
Verzeichnis aller noch offenen Ausleihvor-
gänge. Für sein Referat trug Whitesell die 
1.345 Einträge in dem Ausleihregister in 
eine Datenbank ein, identifizierte jedes 
Buch nach Autor, Titel, Erscheinungsda-
tum und Ausgabe, was ergab, dass mindes-
tens 681 verschiedene Ausgaben in dem 
Register enthalten sind, die David White-
sell abschließend nach verschiedensten Ge-
sichtspunkten bibliotheks-statistisch aus-
wertete.
	 Nach diesem Exkurs in die Bibliotheks-
landschaft der Neuen Welt leitete Britta 
Klosterbergs (Halle) Referat über zu den 
Lesern der Bibliothek des Halleschen Wai-
senhauses. Heute sind die hervorragend 
restaurierte (Kulissen-)Bibliothek (erbaut 
1728 und damit eines der ältesten Biblio-
theksgebäude Deutschlands) und die Na-
turalienkammer die einzigen historischen 
Relikte. Bei Francke selbst finden sich nur 
sporadische Äußerungen zur Schaffung ei-
ner Büchersammlung; 1698 erfolgte eine 
erste Stiftung, die er der “göttlichen Provi-
denz” zuschrieb. Im Gegensatz zu manch 
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Der Forschungsstand für die Bibliotheken 
der Antike ist im Grunde gut aufgearbeitet 
und regelmäßig aktualisiert worden. Die 
vier ersten Kapitel (Vorderorient; Grie-
chenland-Rom; Byzanz; Islam) in Bd. 3 des 
Handbuchs der Bibliothekswissenschaft 
bilden nach wie vor eine sehr gute inhaltli-
che Grundlage1. Der Art. “Bibliotheken” in 
der RE liefert einen Überblick über die Ar-
beiten unter internationaler Perspektive2; 
R. Fehrles Darstellung über Rom ist infor-
mativ und konzis3, und der gleiche Nut-
zen lässt sich aus L. Cassons Buch “Librar-
ies in the Ancient World” ziehen, in dem 
erneut die gesamte Bibliothekswelt der An-
tike abgehandelt wird4. Die bibliographi-
sche Tradition der griechischen und lateini-
schen Literatur hat R. Blum umfassend be-
handelt5. Der Übergang von der Spätantike 
zum frühen Mittelalter ist am Beispiel Au-
gustinus’ durch J. Schulz dargestellt wor-
den6. R. Pfeiffers Standardwerk über die 
klassische Philologie7 ist durchgängig eine 
Geschichte der literarischen Überlieferung 
und ihrer Aufbewahrungsorte, der Biblio-
theken, die in der alten Welt Institutionen 
der praktischen Anwendung des gesammel-
ten Wissens für die Ausbildung, vor allem 
die Rhetorik, darstellten8.
	 An diese Tradition knüpfte das Sympo-
sion des Wolfenbütteler Arbeitskreises für 
Bibliotheks-, Buch- und Mediengeschichte 
zum Thema: “Bibliotheken im Altertum” 
an, das unter der Leitung von Elke Blu-
menthal (Leipzig) und Wolfgang Schmitz 
(Köln) vom 12. bis zum 14.11.2007 in 
der Herzog August Bibliothek Wolfenbüt-
tel veranstaltet wurde. Alle Disziplinen der 
Altertumswissenschaften – Philologie; Ar-
chäologie; Assyriologie; Ägyptologie; Is-
lamwissenschaft und Byzantinistik – waren 
vertreten und die entsprechenden Referate 
zeigten durch die Ergebnisse die Aktualität 
der Thematik.
	 Wolfgang Schmitz skizzierte in seiner 
Einleitung die Fragestellungen zu den Ge-
bieten Bestandsaufbau, Verwaltung und 
Benutzung sowie Beschaffung und Her-
stellung von Texten. Die erste Antwort 
lieferte Stefan M. Maul (Heidelberg) zum 
Thema: “Altorientalische Tontafelbiblio-
theken in Privathäusern, Tempeln und Pa-
lästen.” Er beschrieb die Ergebnisse eines 
unter seiner Leitung auf dem Gebiet des 
historischen Assur durchgeführten Aus-

grabungsprojekts, in dessen Zusammen-
hang eine Tontafelbibliothek rekonstruiert 
wurde. Wichtige Informationen enthalten 
die Kolophone, die Notizen der Schrei-
ber, zu unterschiedlichen Gesichtspunk-
ten: Vorschriften über die Durchführung 
von Zeremonien, Zusammenstellungen der 
den Göttern darzubringenden Opfergaben, 
apotropäische Formeln, Schilderung von 
Krankheitssymptomen und Medikamente 
gegen Erkrankungen sowie Bestimmungs-
bücher für Heilpflanzen. Neben der Über-
lieferung für die Lebenspraxis fanden sich 
Abschriften von Texten kanonischer Tradi-
tion, die auf göttlichen Ursprung zurück-
geführt wurden. Die in den “Tafelhäusern” 
ausgebildeten Schreiber waren gesellschaft-
lich hoch geachtet und gehörten über meh-
rere Generationen einer Familie an. Auf-
grund einzelner Daten kann die von Maul 
bearbeitete Sammlung in das 7. Jahrhun-
dert v. Chr. datiert werden (Assur wurde 
614 v. Chr. durch die Meder zerstört).
	 Elke Blumenthal befasste sich mit dem 
schwierigen – da durch Quellen unzu-
reichend gesicherten – Thema: “Priva-
ter Buchbesitz im pharaonischen Ägyp-
ten”, der Zeitraum ihrer Untersuchung 
reichte vom 3. Jahrtausend bis zur Erobe-
rung Ägyptens durch Alexander d. Gr. im 
4. Jahrhundert v. Chr. Privater Buchbesitz 
wurde in den Gräbern von Beamten gefun-
den: literarische Traditionen, magische und 
rituelle Anweisungen, Onomastiken, medi-
zinische Hinweise, administrative Mittei-
lungen und auch Texte von Schülern. Über 
die Entstehung der Sammlungen ist nichts 
bekannt, ihre Zusammensetzung ist zufäl-
lig, und es finden sich keine Hinweise zu 
systematisch verwalteten Privatbibliothe-
ken. Die lesefähige Bevölkerung bezifferte 
Blumenthal auf bis zu 5 %. Die Schreiber, 
sie stammten aus dem Mittelstand, gehör-
ten – wie in den mesopotamischen Rei-
chen – zur Bildungselite.
	 Die Überlieferungsgeschichte des Alten 
Testaments ist gut dokumentiert9. Der Alt-
testamentler Udo Rüterswörden (Bonn) ver-
wies in seinen “Erwägungen zur Textüber-
lieferung im Alten Israel” auf die Schwie-
rigkeiten der Tradition. Es liegen keine 
archäologischen Spuren von Schulgebäu-
den vor. Die Schriftlichkeit wurde vermut-
lich nach dem Famulus-Prinzip vom Vater 
auf den Sohn vermittelt. Neben der schrift-

lichen Überlieferung der Prophetensprü-
che ist mündliche Weitergabe anzuneh-
men. Das AT wurde in der Bibliothek von 
Alexandria aufbewahrt, zur Gründungsge-
schichte der Septuaginta verwies der Refe-
rent auf den Aristeas-Brief 10. Die bedeu-
tenden Funde in den Höhlen von Qum-
ran – die Lagerung in Höhlen kann als 
Sicherungsverwahrung von Handschriften 
interpretiert werden – haben die Textüber-
lieferung des AT auf neue Grundlagen ge-
stellt.
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sichert sind. Cassiodor ließ die wichtigen 
Texte sammeln und zusammenfügen. Da 
griechische Sprachkenntnisse bereits in der 
späten Antike auf einzelne Gruppen be-
schränkt waren, wurden nichtlateinische 
Werke übersetzt. Sein Streben nach phi-
lologischer Exaktheit spiegelt sich in der 
Empfehlung, den Bibeltext unaufhörlich 
zu revidieren, um die “Wahrheit” des Tex-
tes zu erreichen.
	 Armin Schlechter (Heidelberg) beschloss 
die Tagung mit einer Bestandsbeschreibung 
der “Klassische(n) lateinische(n) Literatur 
in der Bibliotheca Palatina”. Die Palatina 
wurde, wie alle Fürstensammlungen, aus 
dem Netzwerk gebildet, was ein früher Ka-
talog (1466) und der Bestand des 16. Jahr-
hunderts von ca. 6.400 Titeln erkennen las-
sen; in dieser Zahl sind etwa 60 Werke der 
klassischen Antike enthalten, was zunächst 
eigentlich keine große Menge darstellt. 
Wertvolle Handschriften gelangten über 
die Lorscher Bibliothek in den Bestand, 
aber der wirklich große Zuwachs an klas-
sischen Autoren kam erst mit der Biblio-
thek Ulrich Fuggers nach Heidelberg, die 
1584 integriert wurde. Viele Handschriften 
aus Fuggers Besitz wurden im 14./15. Jahr-
hundert in Italien hergestellt und zeigen die 
Blütezeit der Renaissance, die mit diesem 
und ähnlichen Transfers den Norden in ih-
ren Einflussbereich nahm.

Thermen Roms Größe und Herrschaftsan-
spruch repräsentieren und als Teil der römi-
schen Identität verstanden werden sollten.
	 Die beiden folgenden Referate von Ger-
hard Endreß (Bochum) und Peter Schreiner 
(Köln) legten mit aller Deutlichkeit die Be-
deutung der ehemaligen römischen Provin-
zen für die Überlieferung der griechischen 
Literatur dar. Endreß (“Neue Leser für alte 
Bücher: Lehrüberlieferung, Textüberliefe-
rung und die Bewahrung des antiken Er-
bes in den Bibliotheken des arabisch-isla-
mischen Kulturraums”) erläuterte, wie das 
Corpus Aristotelicum und die Werke der 
Peripatetiker nach der Zerstörung der Bi-
bliothek von Alexandria in den Institutio-
nen des arabischen Sprachraums bewahrt 
wurde. Möglicherweise hat zur Erhaltung 
auch beigetragen, dass die Bibliotheken der 
Kalifen nicht öffentlich im Sinne allgemei-
ner Zugänglichkeit waren und auch nicht 
der Forschung dienten. Schreiner (“Aspekte 
der Tradierung der antiken griechischen 
Literatur in Byzanz”) gab einen umfassen-
den Überblick über die Rolle Byzanz’ bei 
der Bereitschaft, die griechische Tradition 
zu rezipieren und zu bewahren, auch wenn 
Griechisch als Sprache nur eingeschränkt 
verstanden wurde. Wichtig für den Er-
halt war die Stadtkultur im 3./4. Jahrhun-
dert, denn nach dem Untergang der Städte 
konnten Handschriften, die nicht etwa 
bis zum 7. Jahrhundert in Konstantinopel 
oder in einem Kloster aufgenommen wa-
ren, nicht überleben. Auch durch Abnut-
zung des Papyrus sind bereits bis zum An-
fang des 6. Jahrhunderts viele Dokumente 
zerstört worden. Texte, die aus der Majus-
kel in die Minuskel umgeschrieben wur-
den (Einheitlichkeit der Schrift; schnelle-
res Kopieren), besaßen gute Chancen der 
Erhaltung, während nicht umgeschriebene 
Werke nicht mehr gepflegt und vergessen 
wurden. Konstantinopel war das reichste 
Zentrum antiker Literatur und erlitt durch 
Zerstörungen bei Katastrophen erhebliche 
Verluste an griechischen Quellen, die nicht 
quantitativ zu beziffern sind. Eine Sonder-
form der Überlieferung findet sich auf Pa-
limpsesten, die für theologische, mathe-
matische und auch literarische Werke be-
deutend war. Auch nach der Eroberung 
Konstantinopels 1453 wurde die Kopis-
tentätigkeit bis ins 16. Jahrhundert hinein 
fortgesetzt.
	 Michele C. Ferrari (Erlangen) erörterte 
die Arbeit Cassiodors und seines Klos-
ters Vivarium (“ ‘Manu hominibus predi-
care’. Cassiodors Vivarium im Zeitalter des 
Übergangs”). Mit der Zerstörung des Orts 
sind auch die Quellen untergegangen, so 
dass im Grunde kaum genaue Vorstellun-
gen über die Wirksamkeit in Vivarium ge-

	 Philologisch reflektiert und durch die 
Quellen kontrolliert beschrieb Carl Wer-
ner Müller (Saarbrücken) “Griechische Bü-
chersammlungen und Bibliotheken vom 
6. Jahrhundert v. Chr. bis in die hellenisti-
sche Zeit”. Als Mitherausgeber der von der 
Mainzer Akademie getragenen Platon-Aus-
gabe mit der Materie eng vertraut, entwi-
ckelte Müller am Beispiel der literarischen 
Tradition den Kontext von Schriftentwick-
lung und Bibliothek. Zeugnisse für Bib-
liotheken sind erst seit dem 5. Jahrhun-
dert v. Chr. vorhanden, während für die 
ältere Zeit Büchersammlungen angenom-
men werden müssen, aber nicht beleg-
bar sind; allerdings hätte auf andere Weise 
die Überlieferung der Epen Homers, der 
Werke Hesiods und Sapphos kaum statt-
finden können. Für die Homer-Tradition 
kommt Athen seit dem sechsten vorchrist-
lichen Jahrhundert eine zentrale Rolle zu, 
und Müller vermutet, dass dort der Bevöl-
kerung Bibliotheken zur Verfügung stan-
den. Die Annahme, dass Platons Akademie 
eine Bibliothek besaß, besitzt Wahrschein-
lichkeit, während Aristoteles’ systemati-
sches Sammeln von Büchern bezeugt ist. 
Für die griechische Literatur der Antike 
stellte die Bibliothek von Alexandria den 
Hauptort der Sammlungen dar. Dieses kul-
turelle Zentrum des alten Mittelmeerraums 
stand im Mittelpunkt des Vortrags von An-
gelika Zdiarsky (Wien) (“Die Bibliothek 
von Alexandria im Spiegel der Papyri”), in 
dem die Referentin versuchte, die Funktion 
der Bibliothek nach modernen Gesichts-
punkten – Bestandsaufbau; Erschließung; 
Bestandsgröße und Benutzungsschwer-
punkte – zu erklären. Sichere Aussagen zu 
Kauf, Kopie, Überlieferung, zur Benutzung 
und Entleihung bestimmter Werke schei-
tern jedoch an der fragmentarischen Über-
lieferung der Quellen.
	 Zurück zu den archäologischen Quel-
len führte die Untersuchung von Lilian 
Maul-Balensiefen (Berlin/Heidelberg) “Zur 
Funktion und Bedeutung der Bibliotheken 
in römischen Thermenanlagen”, in der sie 
die oft luxuriöse Ausstattung der Thermen 
aus der Kaiserzeit (Trajan, Caracalla, Dio-
kletian) mit Lagerungsmöglichkeiten für 
Buchrollen diskutierte. Die Anlagen besa-
ßen eine Ausdehnung, die an viele gleich-
zeitige Benutzer denken lässt. Ganz offen-
sichtlich gehörten die Bibliotheken in den 
Thermen zum Angebot des “otium”, der 
Mußezeit für Bildungszwecke. Die Ord-
nung der Schriftrollen lässt eine Differen-
zierung nach griechischer und lateinischer 
Literatur erkennen, die Leitung der Biblio-
theken lag bei Gelehrten. Neben der Litera-
tur wurden Kunstwerke ausgestellt, so dass 
die Interpretation naheliegt, dass auch die 
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Vom 20. bis 23. November fand im Bi-
belsaal der Herzog August Bibliothek un-
ter der Leitung von Dietrich Hakelberg 
und Ingo Wiwjorra (beide Wolfenbüttel) 
das Arbeitsgespräch “Vorwelten und Vor-
zeiten. Archäologie als Spiegel historischen 
Bewusstseins in der Frühen Neuzeit” statt. 
Das deutlich konstatierbare Interesse an 
ausgegrabenen materiellen Relikten antiker 
Völker in der Frühen Neuzeit und ihr Nie-
derschlag in gedruckten Publikationen wa-
ren Anlass, dieses wissenschaftsgeschichtli-
che Phänomen transdisziplinär in den Blick 
zu nehmen. Die Tagung wurde durch die 
Fritz Thyssen Stiftung gefördert.
	 Das Arbeitsgespräch ging der leiten-
den Frage nach, warum die Gelehrten in 
der Frühen Neuzeit archäologisch tätig 
wurden, ausgruben und sammelten, wie 
archäologische Funde in der Zeit vor der 
Gründungswelle von Altertumsvereinen zu 
Beginn des 19. Jahrhunderts rezipiert wur-
den und womöglich die Vorstellung vor-
historischer Epochen prägten. Untersu-
chungsgegenstand waren prähistorische, 
römische und mittelalterliche Funde bzw. 
Befunde in den Grenzen des Alten Reichs 
(einschließlich der Schweiz und Preußen). 
Das Arbeitsgespräch umfasste 21 Vorträge 
in sechs thematischen Sektionen.
	 In der ersten Sektion Einführungen und 
Überblicke fasste Dietrich Hakelberg (Wol-
fenbüttel) einleitend Motivationen und 
Fragestellungen zusammen und gab einen 
kritischen Überblick, der die fachinterne 
‘Forschungsgeschichte’ von einer Wissen-
schaftsgeschichte der Archäologie im kul-
turhistorischen Kontext absetzte. Wie am 
Beispiel von Gottfried Wilhelm Leibniz’ ar-
chäologischen Forschungen zur Unterset-
zung seiner Welfengeschichte sichtbar, war 
die Rezeption archäologischer Funde als 
Geschichtsquelle für das ‘Herkommen’ von 
Regionen oder politischen Einheiten in der 
Frühen Neuzeit von Bedeutung. Erzeugung 
und Anerkennung archäologischen Wissens 
lassen sich nur unter Berücksichtigung der 
historischen Rahmenbedingungen und Zu-
sammenhänge untersuchen und nachvoll-
ziehen. Archäologische Praktiken im Kon-
text ihrer Zeit zu sehen erfordert es aber, 
die Quellen neu zu lesen. Das aus derarti-
gen Überlegungen entstandene Digitalisie-
rungs- und Erschließungsprojekt “Archäo-

logische Funde in der Frühen Neuzeit. Pu-
blikationen zu archäologischen Funden im 
Gebiet des Alten Reichs, 1500 –1800. Di-
gitalisierung und exemplarspezifische Er-
schließung” will die gedruckte Überliefe-
rung für die Wissenschaftsgeschichte bes-
ser zugänglich machen. Vorgehensweise 
und Bearbeitungsstand des Projektes wur-
den von Ingo Wiwjorra (Wolfenbüttel) vor-
gestellt.
	 Cornelia Wollf (Berlin) fasste den Er-
kenntnisstand zur Beschreibung archäolo-
gischer Funde in frühneuzeitlichen Hand-
schriften und Drucken zusammen und 
stellte dabei den Unterschied zwischen 
oberirdisch sichtbaren Geländedenkmalen 
und in der Erde verborgenen und ausge-
grabenen Bodenfunden heraus. Da es eine 
archäologische Ur- und Frühgeschichtsfor-
schung im heutigen Sinne noch nicht gab, 
bildet eine diesbezügliche ‘Fach’-Literatur 
keine schon in der Frühen Neuzeit defi-
nierte Einheit. Diese kann nur als ein re-
trospektiv zusammengestellter Kanon von 
Texten dargestellt werden. Daher sind zum 
Teil sachlich völlig unterschiedliche Text-
gattungen als Quellen einer archäologi-
schen Forschungspraxis zu bibliographie-
ren und zu dokumentieren.
	 In den Interessenkontext frühneuzeitli-
cher Eliten stellte Gerrit Walther (Wupper-
tal) die Altertumskunde, die damals uner-
forschtes Terrain voller Entdeckungen und 
Überraschungen war. Adelige lebten Geist 
und Stil eines Künstlers. Zu ihrem Selbst-
verständnis gehörte das Sammeln antiker 
Kunstwerke wie ausgegrabener Kuriositä-
ten als Statussymbole. Altertumskunde war 
zudem ein Vehikel adeliger Libertinage, 
ohne die christlich-kirchlichen Werte allzu 
offensichtlich zu missachten.
	 Die Geschichte vor der ältesten schrift-
lichen Überlieferung, jenseits der Antike, 
stellte ein Problem für die frühneuzeitliche 
Historiographie dar.
	 Helmut Zedelmaier (München) zeigte, 
wie wenig archäologische Funde die Ge-
schichtsphilosophie bis zum 19. Jahrhun-
dert prägten. Eine verbreitete Skepsis sah 
die älteste vor-historische Geschichte als 
einen Bezirk ohne nachvollziehbare his-
torische Signifikanz. Archäologische For-
schungen und Funde besaßen weder für 
die engere Historiographie noch die phi-

losophische Geschichte besondere Erklä-
rungskraft. Voltaire beispielsweise hielt die 
Vorgeschichte für eine völlig uninteressante 
Epoche.
	 Alain Schnapp (Paris) stellte Urnen, 
Großsteingräber und Donnerkeile als häu-
fig genannte und illustrierte Vertreter ar-
chäologischer Objekte schon zu Beginn 
der Renaissance in das Zentrum antiqua-
rischen Interesses. Als Überreste alter Völ-
ker wurden solche archäologischen Ob-
jekte im Zeitalter der Entdeckungen wahr-
genommen und für Auseinandersetzungen 
zwischen den Anhängern des Polygenismus 
und des Monogenismus instrumentalisiert. 
Schnapp warb in diesem Zusammenhang 
für eine komparative Erforschung der Ge-
schichte der Archäologie.
	 Die Suche nach Herkommen und Tra-
dition erwies sich bei der Rezeption ar-
chäologischer Funde durch Adelsfami-
lien, Städte oder Klöster als ein häufig zu 
beobachtendes Motiv. Hans-Rudolf Meier 
(Dresden) exemplifizierte archäologisches 
Wissen in seiner Funktion als Herrschafts-
wissen frühneuzeitlicher Klöster, wo aus-
gegrabene Gebeine von Heiligen und Stif-
tern, Grabanlagen oder andere bedeutungs-
schwere Artefakte zum dinglichen Beweis 
ihrer frühesten Historizität stilisiert wer-
den konnten. Die “Evidenz der Dinge”, 
etwa im Dienste der Stiftermemoria, be-
wies uraltes Herkommen und legitimierte 
politisch-rechtliches Dasein. Empirische 
archäologische Methoden trugen so zur 
Traditionskonstruktion bei.
	 Michael Niedermeier (Berlin) stellte die 
gefälschten “Prillwitzer Idole” in einen po-
litischen Interessenkontext: Die 1761 er-
folgte Verbindung der Herzöge von Meck-
lenburg-Strelitz mit dem Haus Hannover 
und hierdurch mit dem englischen Königs-
haus bot den Anlass, gemeinsame sächsi-
sche Wurzeln hervorzukehren und das 
Herkommen der Obodritenherzöge mit 
den germanischen, ja sogar antik-griechi-
schen Herrscherstammbäumen zu ver-
knüpfen. Die archäologische Entdeckung 
ließ vermuten, dass man im eigenen Her-
zogtum das Wendenheiligtum Rethra ge-
funden habe. Die Neuanlage des engli-
schen Gartens in Hohenzieritz inszenierte 
die Herrscherabstammung. Sie griff in die 
natürliche Landschaft mit ihren archäolo-
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ten Ausgrabungen des Tiroler Polyhistors 
Anton Roschmann im römischen Agun-
tum bei Lienz vor. Ihr Vortrag kontextua-
lisierte zunächst Roschmann als Bibliothe-
kar und Gelehrtenpersönlichkeit, und wid-
mete sich dann seinen Ausgrabungen und 
insbesondere den Interpretationen von Hy-
pokausten durch “ungebildete Einheimi-
sche” als “Zwergengebäude”. Roschmanns 
erhaltene Befunddokumentation konnte 
anhand jüngster archäologischer Nachun-
tersuchungen im Sinne einer “Archäologie 
der Archäologie” sehr anschaulich und de-
tailliert nachvollzogen werden.
	 Über den Zürcher Altertumsforscher 
und Epigraphen Johann Caspar Hagen-
buch sprach Urs B. Leu (Zürich). Hagen-
buch hat durch seine Entdeckung und 
historische Einordnung eines römischen 
Grabsteins mit der Aufschrift “Turicum” 
erheblich zu einem neuen Verständnis der 
Frühgeschichte Zürichs und der Schweiz 
beigetragen. Demnach konnte die vor-
mittelalterliche Vergangenheit von Zürich 
nämlich nicht mehr auf die heldenhaften 
“Tiguriner” zurückgeführt werden, von 
denen die nun als falsch erkannte Ortsbe-
zeichnung “Tigurum” abgeleitet worden 
war. Dieser Erkenntniswandel habe nicht 
nur zu einer Entmythologisierung der Ge-
schichtsschreibung Zürichs beigetragen, 
sondern führte auch zu kurios anmuten-
den Umbenennungen von Zürcher Editi-
onen, die sich des lateinischen Namens der 
Stadt bedienten.
	 Die Altertumsforscher in den Alpenlän-
dern mit ihrer römischen Vergangenheit 
hinter sich lassend, wandte sich Jan Albert 
Bakker (Baarn, NL) namhaften Gelehrten 
im ‘Barbaricum’ des niederländisch-deut-
schen Grenzgebietes zu. Dort beschrieb 
und publizierte Johan Picardt im 17. Jahr-
hundert archäologische Geländedenkmale 
und behauptete, Riesen seien die Erbauer 
der Großsteingräber gewesen. Ausgrabun-
gen der friesischen Dichterin Titia Bron-
gersma in einem Hünengrab in Dren-
the 1685 förderten Menschenknochen 
zu Tage, und spätere Forscher in Westfa-
len und den Niederlanden, wie Jodokus 
Hermann Nünning, widerlegten darauf-
hin die Riesentheorie. Der Adlige Sweder 
Schele van Weleveld fasste in seinem Haus-
buch gelehrte Ansichten zu den archäologi-
schen Überresten und ihren ‘Sagen’ zusam-
men. Auch westfälische Adelige suchten ihr 
Herkommen im Altertum zu begründen. 
Die Grafen von Bentheim wurden nach 
dem Fund des römischen Münzschatzes 
von Brandlecht 1620 auf den römischen 
Feldherrn Drusus zurückgeführt. Johannes 
van Lier versuchte Großsteingräber zeitlich 
einzuordnen, wobei er das erst im 19. Jahr-

nerte Tier- und Pflanzenreste als “Dänck-
säulen” und “Reliquien der ersten Welt” 
auswies. Claudia Rütsche (Zürich) präsen-
tierte die umfangreichen Sammlungen der 
Burgerbibliothek in der Zürcher Wasser-
kirche, die eine Kunstkammer mit reichen 
Beständen ausgegrabener, häufig römi-
scher Funde enthält. Wie die Rats-, Schul- 
oder Kirchenbibliotheken der schlesischen 
Städte war auch die Burgerbibliothek ein 
Hort von ‘Nicht-Buch-Objekten’, die im 
Laufe der Zeit zumeist von Bürgern und 
Gelehrten gestiftet worden waren. Die Zu-
schaustellung und Betrachtung von Natu-
ralien, Kunstsachen und Münzen dienten 
der Ehre Gottes und waren Grundlage für 
eine ordnende Spezialisierung der Sammel-
tätigkeit.
	 Die Sektion Ausgräber, Gelehrte, Anti-
quare verfolgte einen personengeschicht-
lichen Ansatz, um das individuelle Wir-
ken einzelner Gelehrter herauszuarbeiten. 
Der kaiserliche Antiquar Jacopo Strada, 
dessen Biographie und Werk von Volker 
Heenes (Berlin) in den historischen Kon-
text gestellt wurde, verkörperte den Typus 
des “Künstler-Antiquars”. Als professio-
neller Goldschmied rezipierte Strada Anti-
ken auch künstlerisch, wie er auch spezi-
elle Sammlungsräume gestaltete. Das An-
tiquarium der Münchener Residenz als 
repräsentativer Zweckbau geht auf Stradas 
Entwürfe zurück. Seine Karriere bis an den 
Kaiserhof in Wien beruhte auf seinem an-
tiquarischen Wissen und dem Handel mit 
Altertümern.
	 Die antiquarischen Interessen des schle-
sischen Dichters Martin Opitz lagen lange 
abseits der germanistischen Forschung. 
Harald Bollbuck (Wolfenbüttel) spürte als 
hervorragender Kenner der Quellen Opitz’ 
Aktivitäten als Epigraph und Antiquar in 
Siebenbürgen nach. Opitz’ Ziel war die 
Abfassung einer Dacia antiqua, einer Lan-
desbeschreibung des antiken Dacien auf 
archäologisch-epigraphischer Grundlage. 
Die autopsierten römischen Inschriften bil-
deten aber auch Imitationsmuster für Epi-
gramme und überschrieben eine “elende 
Gegenwart mit einer glänzenden Vergan-
genheit”. Verwitternde Namen in Stein 
waren dem Dichter neustoizistische Al-
legorien der Vergänglichkeit, gleichzeitig 
brachte Opitz Texte und Sachen in Über-
einstimmung, um Geschichte gleichsam 
mikroskopisch zu kommentieren. Opitz 
inszenierte sich so antiquarisch als Gelehr-
ter und Poet.
	 Auch Tirol war ein Bezugsfeld antiquari-
scher Landeskunde und Inschriftensamm-
lung. Florian Müller und Florian Schaffen-
rath (beide Innsbruck) stellten die in der 
Mitte des 18. Jahrhunderts durchgeführ-

gischen Geländedenkmalen aus und bet-
tete diese in das Konzept des Landschafts-
gartens ein.
	 Auch in den süddeutschen Reichsstädten 
war man auf der Suche nach den eigenen 
Ursprüngen, wie Martin Ott (München) 
quellenreich belegen konnte. In mittelal-
terlicher Tradition suchten die Stadtchro-
niken äußerst kreativ den Anschluss der 
“tatsächlich erinnerten” Stadt- an die bib-
lische Schöpfungsgeschichte. Seit dem Be-
ginn des 16. Jahrhunderts richtete sich die 
Aufmerksamkeit der Gelehrten jedoch ver-
stärkt auf römische Bodenfunde, bevorzugt 
Skulpturen und Inschriftensteine. Mit der 
Topographie römischer Inschriften, dem 
Bezug der ‘steinernen Texte’ auf ihre Fund-
orte, gewannen Realien für die humanis-
tische Stadt- und Landesgeschichte an Be-
deutung.
	 Die Antiquare der Frühen Neuzeit sam-
melten in der Regel empirisch. Sie häuften 
materielle Kultur der Vergangenheit neben 
vielen anderen Natur- und Kunstproduk-
ten in ihren Kabinetten an. In der Sektion 
Sammler und Sammlungen konnte Frauke 
Kreienbrink (Leipzig) in einer Fallstu-
die zum Naturalienkabinett des Leipziger 
Apothekers Johann Heinrich Linck zeigen, 
wie archäologische Objekte in den Samm-
lungskontext eines Naturalienkabinetts 
eingebettet waren. Herausragend ist eine 
im 17. oder 18. Jahrhundert epigramma-
tisch beschriftete Urne aus der Linck’schen 
Sammlung, die dort ein heidnisches Ob-
jekt im Dienste christlicher Todeserinne-
rung repräsentiert.
	 Besonders Schlesien war für seine ‘heid-
nischen’ Urnenfunde berühmt. Michal 
Mencfel (Poznan) wies nicht nur auf die 
Menge archäologischer Funde in schlesi-
schen Naturaliensammlungen hin, son-
dern untersuchte auch die Metaphorik ih-
rer Zuweisung als ‘heidnische’ Artefakte im 
Sammlungskontext. Einerseits veranschau-
lichten sie den Kontrast zwischen den düs-
teren heidnischen Zeiten und dem siegrei-
chen Christentum, andererseits fungierten 
sie als materielle historische Quellen, die 
von der Kultur der Ureinwohner Schlesi-
ens zeugten. Urnenfunde dienten sowohl 
als Quelle historischen Wissens, als auch 
zur Erinnerung an die eigene Sterblichkeit. 
Pyramidenförmige Sammlungsschränke, 
wie sie sich in schlesischen und sächsischen 
Sammlungen nachweisen lassen, nahmen 
Bezug auf die Pyramide als dauerhaftes 
Denkmal – ein Sinnbild für memoria und 
Nachruhm.
	 Der Gedächtnisaspekt beim Sammeln 
ausgegrabener Artefakte und Fossilien ist 
auch im Zürich der Aufklärung zu spü-
ren, wo Johann Jakob Scheuchzer verstei-
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Reflexion “heidnischer Begräbnisbräuche” 
stand im Spannungsfeld gentil definierter 
Eigengeschichte und moraltheologischem 
Entsetzen vor heidnischen Bestattungsri-
ten.
	 Die Schlussdiskussion ließ deutlich wer-
den, dass die Rezeption ausgegrabener Al-
tertümer nördlich der Alpen in der Frühen 
Neuzeit nicht isoliert von der Rezeption 
von Antiken aus dem Mittelmeerraum zu 
sehen ist. Sammler und Gelehrte nahmen 
diese heute gewohnte scharfe Trennung 
nicht vor. Vielmehr griffen alle Gelehrten 
bei der Interpretation ihrer Funde auf an-
tike Texte zurück. Manche stellten sich di-
rekt in die Tradition antiker Antiquare. In 
den Kunstkammern wurden verschiedenste 
prähistorische, römische und mittelalterli-
che Artefakte zusammengeführt. Archäo-
logische Funde im Allgemeinen und römi-
sche Inschriften im Besonderen galten als 
unbestechliche Überlieferung, deren Ding-
lichkeit historische Authentizität repräsen-
tierte. Durchgehend maß sich das Erkennt-
nisinteresse der frühneuzeitlichen Gelehr-
ten an “römisch kontaminiertem” Gebiet: 
wie weit waren die Römer vorgedrungen, 
welche archäologischen Funde waren als 
römisch anzusehen, und welche nicht? Mit 
den gesammelten antiquarischen Erfahrun-
gen von Bildungsreisen und Studienaufent-
halten an italienischen Universitäten gab 
es ambivalent “Eigenes” und “Fremdes” zu 
entdecken.
	 Die Tagung war hinsichtlich ihres in-
haltlichen Zuschnitts ein Novum, was von 
Teilnehmern und Gästen anerkennend zum 
Ausdruck gebracht wurde. Insofern darf die 
vorgesehene Publikation des Tagungsertra-
ges mit Spannung erwartet werden.

den kann. Eliten- und Volkskultur lassen 
sich dabei nicht trennen. Die von Graf pos-
tulierte Wechselwirkung von “gelehrten” 
und “populären” Sichtweisen und die Aus-
tauschvorgänge zwischen ihnen erwiesen 
sich in der Diskussion besonders am aktu-
ellen Beispiel der so genannten “Himmels-
scheibe von Nebra” als überzeugend.
	 Die thematische Sektion Heidnische Vor-
zeit zwischen Glauben und Wissen widmete 
sich archäologischen Praktiken und Inter-
pretationen im Spannungsfeld von Fröm-
migkeit und Konfession, theologischer Er-
kenntnis und aufklärerischer Empirie oder 
der Beobachtung und Erforschung von 
Kausalzusammenhängen. Stephan Cartier 
(Delmenhorst) befasste sich hierzu mit dem 
Wandel chronologischer Vorstellungen im 
17. und 18. Jahrhundert. Führten die bi-
blischen Chronologievorgaben zunächst 
zu eklatanten Fehldatierungen archäologi-
scher Funde, trug die Fülle relativchrono-
logischer Beobachtungen und absolutchro-
nologischer Schlussfolgerungen schließ-
lich entscheidend dazu bei, archäologische 
Praktiken als geschichtswissenschaftliche 
Methode zu etablieren. Bei diesem Pro-
zess sollte nicht der archäologischen Empi-
rie oder der theologischen Deutungshoheit 
eine Priorität zugewiesen werden, sondern 
es ging darum, beide historiographischen 
Zugänge einander anschlussfähig zu ma-
chen.
	 Der Vredener Kanonikus und Scholas-
ter Jodokus Hermann Nünning war als 
Numismatiker gerade an Sachüberliefe-
rung interessiert, wie Gerd Dethlefs (Müns-
ter) ausführte. 1711 führte Nünning syste-
matische Ausgrabungen vorgeschichtlicher 
Gräber im Münsterland durch und publi-
zierte diese 1713. Für Nünnings Landesge-
schichte spielte das Konfessionalisierungs-
paradigma keine Rolle, vielmehr entpoliti-
sierte und verwissenschaftlichte sein Blick 
auf die archäologischen Funde die Landes-
geschichte. Nünning stand mit vielen pro-
testantischen Gelehrten in Briefwechsel – 
Wissenschaft wurde in der Gelehrtenrepu-
blik entkonfessionalisiert.
	 Die gedruckten Veröffentlichungen von 
archäologisch forschenden Gelehrten wie 
Johann Daniel Major oder Trogillus Arn-
kiel eröffneten zu ihrer Entstehungszeit ei-
nen neuen Blick auf die Realien, meinte 
Jan-Marco Sawilla (Hamburg). Dennoch 
blieb die Bibel das zentrale historiographi-
sche Referenzwerk. Der frühneuzeitliche 
Antiquarianismus mit seiner Ausgrabungs-
praxis weitete die als historiographisch re-
levant erachteten Bereiche jenseits schriftli-
cher Überlieferung aus und integrierte sie in 
historiographische Traditions- und Diskus-
sionszusammenhänge. Die zeitgenössische 

hundert entwickelte Dreiperiodensystem 
Thomsens nahezu vorwegnahm.
	 Im Rahmen der Sektion Vorzeit in 
Sage und Volksüberlieferung wurde in zwei 
Vorträgen die Rezeption archäologischer 
Funde durch ungebildete Schichten, das 
sog. ‘Volk’ untersucht. Claudia Liebers 
(St. Augustin) thematisierte die neolithi-
schen Megalithgräber Nordwestdeutsch-
lands in ihren vermeintlich volkstümlichen 
Deutungen, die sich hinsichtlich ihrer Au-
thentizität aber als problematisch erwei-
sen. Ihr Vortrag ließ deutlich werden, dass 
insbesondere die häufig kolportierte These 
von der Kontinuität heiliger Orte einer ge-
nauen quellenkritischen Analyse und der 
historischen Rekonstruktion der Textent-
stehung bedarf. So enthalten die frühneu-
zeitlichen Darstellungen zu Alter und Kult 
der Megalithen häufig mythologische Text-
muster, Wandersagen oder junge literari-
sche Erzählungen, die zu Unrecht für alt-
hergebracht gehalten werden.
	 Sehr viel pointierter problematisierte 
Klaus Graf (Neuss) den vor allem im 
national(istisch)en Kontext inflationär ver-
wendeten Begriff der ‘Volksüberlieferung’ 
und kritisierte ihn als ein Konstrukt einer 
auf Ahistorizität zielenden ‘Volkskunde’. 
Der Rätselhaftigkeit der Altertümer be-
gegnete die Romantik durch ätiologische 
Sagen, also Deutungssagen, die keinerlei 
mündlich tradierten “wahren Kern” besit-
zen, der möglicherweise sogar Jahrtausende 
zurückreicht. Bei dem, was als ‘Volksüber-
lieferung’ bezeichnet wird, handelt es sich 
vielmehr in der Regel um in der Frühen 
Neuzeit verschriftlichte Wahrnehmungen 
oder Ereignisse, die gerade von Bildungse-
liten in Umlauf gebracht und tradiert, ver-
schliffen, verballhornt und teilweise auch 
wieder vergessen wurden. Archäologische 
Funde und Ausgrabungen sind als “kom-
munikatives Ereignis” zu werten, das zur 
assoziationsreichen Nach- und Weiterer-
zählung anregt: bei einer Ausgrabung oder 
Entdeckung laufen Neugierige herbei, die 
sich einerseits das Ereignis merken und an-
dererseits erinnerte oder tradierte Funder-
eignisse am Ort erzählen – oder eben auch 
nicht (die im Vortrag von Florian Schaffen-
rath und Florian Müller erwähnten “Zwer-
gengebäude” Roschmanns beispielsweise 
waren den Besuchern der Grabung 2007 
kein Begriff mehr, wohl aber wurden rö-
mische Einzelfunde aus jüngster Zeit erin-
nert).
	 Die sich an die Vorträge anschließende 
sehr engagierte Debatte ließ vor allem 
deutlich werden, in welch hohem Maße 
Archäologie bis heute als eine Erinnerungs-
praxis zu verstehen ist, die wissenschaftshis-
torisch analysiert und nachvollzogen wer-
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Der Bernward-Psalter gilt als eines der he-
rausragenden Beispiele für die Buchkunst 
der ottonischen Zeit im frühen 11. Jahr-
hundert. Bischof Bernward (993 –1022), 
Erzieher Kaiser Ottos III. und Schulfreund 
Kaiser Heinrichs II., ließ das von ihm ge-
gründete Benediktinerkloster St. Michael 
in Hildesheim mit einer großen Anzahl 
kostbarster, zum Teil prachtvoll illuminier-
ter Handschriften ausstatten. Bernwards 
Kirchenbauten, der Hildesheimer Dom 
und St. Michael, stehen seit 1985 auf der 
Welterbeliste der UNESCO.
	 Aus der Bibliothek von St. Michael sind 
bis heute rund 80 mittelalterliche Hand-
schriften erhalten geblieben. Die Samm-
lung, im 11. Jahrhundert vielleicht die be-
deutendste Niedersachsens, wurde zwischen 
dem 16. und frühen 19. Jahrhundert aus-
einandergerissen und ist heute in alle Welt 
verstreut. Den größten Bestand an Hand-
schriften aus St. Michael besitzt mit 18 Ex-
emplaren die Dombibliothek in Hildes-
heim, gefolgt von der Herzog August Bib-
liothek Wolfenbüttel mit zehn Exemplaren 
und dem Domschatz in Hildesheim mit 
acht Handschriften, die mit Sicherheit aus 
St. Michael stammen. Über mehrere nie-
dersächsische Bibliotheken verstreut fin-
den sich weitere sechs Handschriften aus 
St. Michael.
	 Der Bernward-Psalter stammt von ei-
nem der besten Kalligraphen der Bernward-
Zeit, dem Schreiber Guntbald, der den für 

das 11. und 12. Jahrhundert so markanten 
schrägovalen Schreibstil geprägt hat. Der 
Psalter gilt neben dem Sakramentar im Hil-
desheimer Domschatz als Guntbalds be-
deutendste Leistung. Die Buchmalerei ist 
trotz des Verlusts von drei Bildseiten mit 
14 kunstvollen Initialen als herausragend 
einzuschätzen. Die Handschrift enthält auf 
141 Blättern den lateinischen Text der bib-
lischen Psalmen und weiterer alt- und neu-
testamentlicher Gesänge, eine Allerheili-
genlitanei, zwei Offizien zu den Festen Os-
tern und Trinitatis sowie eine nachträglich 
eingefügte Liste von Reliquien, die ein ge-
wisser Ricbertus dem Michaelis-Kloster im 
12.  Jahrhundert übereignete. Die Hand-
schrift galt schon im Mittelalter als eigen-
händiges Werk des im Jahr 1192 heiligge-
sprochenen Bischofs Bernward und hatte 
damit den Status einer ehrwürdigen Reli-
quie. Ein Eintrag, den im Jahr 1615 der da-
malige Abt von St. Michael anlässlich der 
Neubindung des Codex vornahm, bezeugt, 
dass man auch im 17. Jahrhundert an die-
ser Vorstellung festhielt.
	 Der Bernward-Psalter wurde dem Mi-
chaelis-Kloster bereits im 18. Jahrhundert 
entfremdet. Er gelangte in Privatbesitz und 
gehörte zuletzt den Grafen von Landsberg-
Vehlen in Borken/Westfalen. Als eine der 
letzten ottonischen Handschriften war der 
Kodex damit bis vor kurzem in privater 
Hand. Es ist als Glücksfall zu bezeichnen, 
dass er jetzt in öffentlichen Besitz über-

gehen und in die Region zurückkehren 
konnte, für die er ursprünglich bestimmt 
war.
	 Der Erwerb des Bernward-Psalters für 
die Herzog August Bibliothek wurde finan-
ziert vom Land Niedersachsen, der Kultur-
stiftung der Länder, der Ernst-von-Siemens-
Kunststiftung, der Hildesheimer Weinha-
gen-Stiftung und dem Bistum Hildesheim 
(Kaufpreis: 1,5 Mio. €). Am 19. September 
2007 wurde er der Bibliothek durch Wis-
senschaftsminister Stratmann offiziell über-
reicht. Hier trägt die Handschrift künftig 
die Signatur Cod. Guelf. 113 Noviss. 4°.
	 Als eines von sechs Handschriftenzent-
ren in Deutschland ist die Herzog August 
Bibliothek federführend bei der wissen-
schaftlichen Erschließung der mittelalter-
lichen Handschriften Norddeutschlands. 
An der Herzog August Bibliothek wird mit 
Förderung der Deutschen Forschungsge-
meinschaft und von Stiftungen seit vielen 
Jahren kontinuierlich an Forschungspro-
jekten über mittelalterliche Handschriften 
gearbeitet. Fast alle größeren Handschrif-
tenbestände Niedersachsens wurden in den 
vergangenen Jahrzehnten in Wolfenbüttel 
wissenschaftlich erschlossen und neu kata-
logisiert, darunter auch alle Handschriften 
aus Hildesheim (Domschatz, Dombiblio-
thek, Stadtarchiv) und damit auch alle mit-
telalterlichen Kodizes des Michaelisklosters 
auf niedersächsischem Boden. In laufenden 
Projekten werden derzeit an der Herzog 
August Bibliothek mittelalterliche Hand-
schriften der ehem. Universitätsbibliothek 
Helmstedt und Handschriften aus zwei 
Bibliotheken in Halberstadt erforscht. In 
Ausstellungen und den dazugehörigen Ka-
talogen werden die Forschungergebnisse re-
gelmäßig einer breiteren Öffentlichkeit zu-
gänglich und verständlich gemacht.
	 Die Rekonstruktion von Bibliotheken 
zur Erforschung des Wissens- und Kunst-
transfers in der Vormoderne gehört zu den 
Schwerpunkten der wissenschaftlichen Tä-
tigkeit an der Herzog August Bibliothek. 
Die Herzog August Bibliothek ist damit 
der gegebene Ort, um den bisher nur un-
zulänglich bekannten Bernward-Psalter 
eingehend zu erforschen und der Öffent-
lichkeit bekannt zu machen. Das Land 
Niedersachsen unterstützt die Durchfüh-
rung eines Forschungsprojekts, in dem der 
Bernward-Psalter eingehend erforscht und 
die Bibliothek von St. Michael in Hildes-
heim rekonstruiert werden soll.

Der neu erworbene Bernward-Psalter und die Erforschung mittelalterlicher 
Handschriften in der Herzog August Bibliothek Wolfenbüttel
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Die Medienkonversion des gedruckten kul-
turellen Erbes des deutschen Sprachraums 
in eine digitale Form ist eine der großen 
Herausforderungen unserer Zeit. Mehr 
und mehr verdichtet sich die Gewissheit, 
dass nur durch die digitale Bereitstellung 
unserer gedruckten Kulturgüter gewähr-
leistet ist, dass kostbare und für die Wis-
senschaft wichtige Quellen auch im digi-
talen Zeitalter präsent bleiben. Es zeich-
net sich ab, dass die verstärkte Verlagerung 
auch geistes- und kulturwissenschaftlicher 
Kommunikation und Publikation in das 
Internet zu einer neuen Forschungspra-
xis führt, die im Internet einen integralen 
Forschungsraum ausbildet, der Bibliogra-
phien, Datenbanken, Suchmaschinen und 
Kataloge ebenso umfasst wie Forschungs- 
bzw. Sekundärliteratur und Quellenwerke. 
Ressourcen, die nicht in diesem For-
schungsraum nachgewiesen sind, werden 
es immer schwerer haben, noch wahrge-
nommen und rezipiert zu werden. Es ist 
damit zu rechnen, dass durch ausgereifte 
Linktechniken und Suchmaschinen sich 
das kultur- und geisteswissenschaftliche 
Arbeiten selbst auf die neuen Medienbe-
dingungen hin einstellen und grundlegend 
wandeln wird, wie es vielerorts bei den 
Technik- und Naturwissenschaften schon 
heute zu beobachten ist: von der Quelle ge-
langt man direkt zur Literatur, die Litera-
tur vernetzt sich untereinander, von der Li-
teratur gelangt man wiederum zu Quellen-
werken. Elektronisch lesbare Kataloge und 
Bibliographien dienen als wissenschaftlich 
verlässliche Drehscheiben dieser Entwick-
lung. Angesichts dieser Entwicklungen be-
darf es abgestimmter nationaler Strategien 
und internationaler Kooperationen, mit 
dem Ziel, unser kulturelles Erbe in einer 
qualitativ hochwertigen Form im Internet 
zugänglich zu machen.
	 Um den richtigen Einstieg in die sich 
möglicherweise über Jahrzehnte erstre-
ckende Massendigitalisierung der Lite-
ratur unserer kulturellen Überlieferung 
zu finden und die vorhandenen Ressour-
cen effizient einzusetzen, gibt es verschie-
dene Ansätze. Auf der einen Seite werden 
ganze Sammlungen in der Signaturenrei-
henfolge digitalisiert, auf der anderen eine 
gezielte Auswahl nach sachlichen Kriterien 
getroffen. Während die Befürworter des ei-
nen Weges den geringen Aufwand bei der 
Selektion der Werke ins Feld führen, ar-

gumentieren die anderen, dass bei einem 
schematischen Vorgehen viele Werke digi-
talisiert werden, die nicht forschungsrele-
vant sind oder dass die forschungsrelevan-
ten, dringend benötigten Objekte mögli-
cherweise erst zeitlich spät “an die Reihe” 
kommen. Allerdings räumen auch die Ver-
treter der letztgenannten Richtung ein, 
dass der Selektionsaufwand u. U. erheblich 
und ein Vorgehen nach sachlichen Krite-
rien teuer ist.
	 Mit dem Projekt dünnhaupt digital  – 
eines der vier von der Deutschen For-
schungsgemeinschaft geförderten Massen-
digitalisierungsprojekte in Deutschland1 
mit einer vorgesehenen Laufzeit von 3 Jah-

ren – sucht die Bibliothek einen Kompro-
missweg, indem Sie eine vorhandene Bi-
bliographie zur Grundlage eines Digitali-
sierungsprojektes macht. Die Nutzung von 
Fach- oder Personalbibliographien bietet 
den Vorteil, dass in ihnen wichtige Vorar-
beiten bibliographischer und inhaltlicher 
Art bereits geleistet sind, so dass der auf-
wändige Auswahlprozess nach dem jewei-
ligen Kriterium der Bibliographie und um-
fangreiche bibliographische Recherchen 

Massendigitalisierung unter sachlichen Gesichtspunkten:  
das Digitalisierungsprojekt ‘dünnhaupt digital’
Thomas Stäcker

  1	Neben der Herzog August Bibliothek die 
SLUB Dresden, die ULB Halle und die BSB 
München.
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[9.5.2008] konnten im Projekt 1.222 Dru-
cke digitalisiert werden7. Im Einzelnen 
sind nach knapp einem Jahr Projektlauf-
zeit 215.562 Seiten mit knapp 7 Terabyte 
Datenvolumen herstellt worden, auch 
speichertechnisch eine große Herausforde-
rung an die Infrastruktur der Wolfenbütte-
ler Digitalen Bibliothek, die in redundan-
ten Systemen für die Langzeitarchivierung 
der Digitalisate sorgen muss. Alle Titel 
sind über den OPAC der Bibliothek und – 
sofern zugehörig – das VD17 verlinkt. Die 
Anzeige erfolgt im Navigator der Wolfen-
bütteler Digitalen Bibliothek oder – wenn 
der Nutzer vom VD17 kommt – im so ge-
nannten DFG-Viewer8, der im Kreise der 
vier Massendigitalisierungsprojekte der 
DFG entwickelt wurde, um eine einheitli-
che Betrachtungsmöglichkeit und Naviga-
tionsoberfläche für die Digitalisate zu bie-
ten. Über die aktuellen Neuerscheinungen 
bzw. Digitalisate kann man sich über ei-
nen RSS-Feed9 informieren. Für die Da-
tennachnutzung steht eine OAI Schnitt-
stelle10 zur Verfügung.
	 Die Digitalisierung, sachgerechte Er-
schließung, Präsentation der Drucke und 
Kommunikation der Arbeitsergebnisse 
über XML basierte Schnittstellen bietet ei-
nen bedeutenden Mehrwert für Forschung 
und Lehre. Die hier verfolgte konsequente 
Nutzung der Möglichkeiten der moder-
nen Informationstechnologie ist zugleich 
ein substantieller Beitrag zum Aufbau einer 
virtuellen Nationalbibliothek in Deutsch-
land.

zur Identifikation von Ausgaben entfallen 
können. Ohne Mehraufwand erhält man 
ein bereits von der jeweiligen Fach-com-
munity akzeptiertes Quellenkorpus bzw. 
eine geschlossene Sammlung, woraus die 
Digitalisierung einen besonderen Mehr-
wert gewinnt. Hinzu kommt, dass sich die 
Möglichkeit eröffnet, bereits in Fach- oder 
Personalbibliographien immanent vorhan-
dene Erschließungsinformationen ohne 
Aufwand zu integrieren. Die Sammlungs-
zugehörigkeit zum Projekt dünnhaupt digi-
tal bietet dem Nutzer im Kontext weiterer 
Digitalisierung von möglicherweise meh-
reren zehntausend Titeln, die über diverse 
Portale, wie z. B. zvdd2 oder VD173, nach-
gewiesen werden, eine Selektionsmöglich-
keit für die deutsche Barockliteratur.
	 Gerhard Dünnhaupts Bibliographie4 ist 
nach dieser Maßgabe eine ideale Grund-
lage für eine fachlich orientierte Korpus-
bildung mit hoher wissenschaftlicher Re-
levanz. Sie gilt als Standardwerk für die Er-
fassung der deutschen Literatur des Barock 
und zeichnet sich durch ihre hohe Qualität 
aus. In München wurde Dünnhaupt dafür 
mit dem internationalen Prix Triennal de 
Bibliographie ausgezeichnet. In der zweiten 
Auflage umfasst es nach Auskunft des Vor-
worts knapp 200 deutsche Barockautoren 
mit ihren Werken und formuliert damit ei-
nen bis heute gültigen Kanon für die Epo-
che.5

	 Ziel des Projektes dünnhaupt digital ist 
es, an Hand einer einschlägigen Personal-
bibliographie, die das Werk der wichtigs-
ten Autoren der Epoche verzeichnet, ein 
umfangreiches, ca. 2.000 Drucke umfas-
sendes Korpus zur deutschen Barocklitera-
tur aufzubauen. Mit dem personalbiblio-
graphischen Ansatz wird insbesondere den 
Interessen der germanistischen Barockfor-
schung und kultwissenschaftlichen Früh-
neuzeitforschung entsprochen. Durch die 
Reproduktion des Gesamtwerkes des je-
weiligen Autors entstehen “Gesammelte 
Werke” auch zu Autoren, für die keine 
Reprints oder moderne Editionen ver-
fügbar sind. Schon Dünnhaupt selbst hat 
im Druckbereich versucht, diesen Man-
gel durch die Herausgabe von Reprints zu 
kompensieren. Er ist jedoch an den Zwän-
gen des Mediums gescheitert bzw. konnte 
nur eine sehr geringe Anzahl seltener Titel 
veröffentlichen.6

	 Die Digitalisierung wird die elektroni-
sche Faksimileedition, den Nachweis von 
Metadaten auf bibliographischer Ebene 
(deskriptive Metadaten) durch Daten-
übernahme aus den Katalogen der Biblio-
thek sowie, in der In- und Extension expe-
rimentell, von Strukturdaten bzw. naviga-
torischen Elementen umfassen. Bis heute 

  2	http://www.zvdd.de
  3	http://www.vd17.de
  4	Gerhard Dünnhaupt: Personalbibliographien 

zu den Drucken des Barock. 6 Bde., 2. Aufl., 
Stuttgart 1990 –1993 (Hiersemanns biblio-
graphische Handbücher, 9).

  5	Vgl. Rezension der 2. Aufl. von Schnei-
der: In: ZfBB  37 (1990), S. 513 – 514 
(http://www.digizeitschriften.de/no_cache/
home/jkdigitools/loader/?tx_jkDigiTools_
pi1%5BIDDOC%5D=288633).

  6	Siehe die von G. Dünnhaupt herausge-
bene Reihe: Rarissima litterarum: Nachdru-
cke seltener Originalwerke aus dem 16. bis 
18. Jahrhundert, Stuttgart 1994 ff., von de-
nen nur 10 erschienen sind.

  7	S. die Projektseite unter http://diglib.hab.
de/?link=017

  8	http://www.dfg-viewer.de
  9	http://dbs.hab.de/rss
10	http://dbs.hab.de/oai
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Vor zwei Jahren hat die DFG einen Förder-
schwerpunkt gebildet, der sich die Digita-
lisierung der im VD16 und VD17 nach-
gewiesenen Drucke zum Ziel gesetzt hat. 
Mittlerweile liegen erste belastbare Er-
gebnisse aus dieser Förderlinie vor. Dies 
bot Anlass und Gelegenheit, zu einem ge-
meinsamen workshop nach Wolfenbüt-
tel einzuladen, um Erfahrungen der Mas-
sendigitalisierungsprojekte auszutauschen 
und auszuwerten. Dabei sollten die prak-
tischen Probleme im Vordergrund stehen, 
insbesondere Fragen zu Arbeitsabläufen, 
Kosten, Digitalisierungsverfahren, kon-
servatorischen Problemen und Erschlie-
ßungsmaßnahmen wie Katalogisierung, 
Strukturdatenerschließung und Tiefener-
schließung. Die jeweiligen Themen wur-
den durch Initiativreferate skizziert und 
im Anschluss diskutiert. Der nachstehende 
Bericht fasst die Ergebnisse der eintägigen 
Veranstaltung vom 17. März 2009 zusam-
men. Er soll einen Überblick über den er-
reichten Technikstand der Massendigitali-
sierung von Altbestand in Deutschland bie-
ten und anderen Projekten aus der Praxis 
gewonnene Orientierungswerte für eigene 
Digitalisierungsvorhaben an die Hand ge-
ben.
	 Einleitend gab Thomas Stäcker (HAB 
Wolfenbüttel) einen Überblick über die 
in den Projekten geleisteten Arbeiten. Die 
Zusammenstellung basierte auf Statistik-
blättern, die vor der Tagung von den Teil-
nehmern erbeten worden waren und in der 
Regel den Stand vom 31. Januar 2009 wi-
derspiegelten.
	 Erfragt wurden Angaben zur Imagedi-
gitalisierung und Erschließung. Die Anga-
ben zur Imagedigitalisierung (vgl. Abb. 1 
zur Imagedigitalisierung) sind auf eine 
Seite herunter gerechnete Mittelwerte. Sie 
stellen daher keine exakte Kalkulation dar, 
wohl aber einen Orientierungswert. Das 
zeigt sich schon daran, dass die Daten bei 
aller Interpretationsbedürftigkeit und Ab-
hängigkeit von den jeweiligen Rahmenbe-
dingungen insgesamt eine gewisse Einheit-
lichkeit aufweisen. Interessant ist, dass die 
Kosten für Dienstleister und Inhouse-Lö-
sungen dicht beieinander liegen. Ein er-
heblicher Kostenfaktor ist in vielen Fällen 
die konservatorisch bedingte einseitige Di-
gitalisierung, die bestandsabhängig Misch-
kalkulationen erzwingt. Die Spalte “Auf-
nahmen” weist insofern nur das theoreti-

Workshop der Massendigitalisierungsprojekte der Deutschen 
Forschungsgemeinschaft an der Herzog August Bibliothek Wolfenbüttel
Thomas Stäcker / Andrea Opitz

Drucke
(Soll/Haben)

Seiten
(Soll/Haben)

Aufnahmen
(Haben)

Dauer/
Monate

Einseitig Kosten/ 
Seite

SLUB Dresden: Digi-
tale Quellensammlung 
zurTechnikgeschichte. 
[abgeschlossen.]1 

805/1289 167.000/
262.154

131.029 23 0 % 0,48 (DL)

SUB Göttingen: Digi-
talisierung VD17-Nova

3.200/300 560.000/
40.000

24.000 24 20% Soll2: 0,19 € 
(DL)

ULB Halle: Digita-
lisierung der Drucke 
des 17. Jahrhunderts 
aus der Sammlung Po-
nickau3

9621/10.187 585.000/
582.048

ca. 292.000 24 < 2 % 0,33 € (DL)

ThULB Jena: Biblio-
theca Electoralis4.

2000/450 520.000/
210.000

210.000 24 100 % 120 PAM 
(BAT VIII = 
280.000 €)
Soll: 0,54 €

BSB München Digi-
talisierung, Erschlie-
ßung, Bereitstellung im 
WWW und Langzeit-
archivierung der Inku-
nabeln der BSB6

9060/1090 1.665.000/
270.864

ca. 255.000 48 95 % 84 PAM5 
(BAT VII = 
243.810 €)
Soll: 0,21 €

BSB München: Er-
schließung und Bereit-
stellung im WWW von 
im deutschen Sprach-
gebiet erschienenen 
Drucken des 16. Jahr-
hunderts der Bayeri-
schen Staatsbibliothek 
(VD16-1) [abgeschlos-
sen]7

4172/4.234 840.000/
580.058

ca. 495.000 24 70 % 72 PAM 
(BAT IXb/
VII = ca. 
192.000 €)
0,33 €

BSB München: Er-
schließung und Bereit-
stellung im WWW von 
im deutschen Sprachge-
biet erschienenen Dru-
cken des 16. Jahrhun-
derts der Bayerischen 
Staatsbibliothek (16-2)8

36.150/
9.182

7.230.000/
1.348.585

ca. 890.000 24 12 % 96 PAM 
(BAT VII = 
278.640 €) 
Soll: 0,04 € 
faktisch9 
~ 0,13 – 
0,15 €

HAB Wolfenbüttel: 
dünnhaupt digital – 
Digitalisierung der in 
Dünnhaupts Personal-
bibliographie nachge-
wiesenen Drucke unter 
Einschluss der Biblio-
graphie von Fürsten-
wald/Woods10

2000/1844 532.000/
380.490

ca. 350.000 24 88 % 48 PAM 
(TV L 3  = 
125.972 €) 
Soll: 0,24 € 
faktisch 
~ 0,26 €

Abb. 1: Übersicht zur Imagedigitalisierung. – Erl.: Die Kosten wurden anhand der bewilligten Mittel 
berechnet. Dabei bedeutet “Soll” die im Projektantrag genannte Zahl der zu digitalisierenden Dru-
cke, “Haben”, der Projektstand Anfang 2009, “Aufnahmen” der “Klick” zur Erzeugung von 2 Images 
oder bei Einseitigkeit nur 1 Image, ein “Image” bzw. Bilddatei enspricht grundsätzlich einer Seite, die 
Angabe “Dauer/Monate” bezieht sich auf die geplante Gesamtlaufzeit des Projekts, “Kosten/Seite” 
beziffert die anhand der Zahl der Aufnahmen in Relation zur nötigen Einseitigkeit errechnete reinen 
Scan-Kosten pro erzeugtem Image bzw. Seite (dabei werden nur die bewilligten Projektmittel berück-
sichtigt), DL steht für Dienstleister.
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an der BSB, dass ohne Glasplatte gescannt 
wird.
	 Daraus ergibt sich ein Bedarf an unter-
schiedlicher Aufnahmetechnik, deren Ein-
satz Brantl am Beispiel der Hardware, die 
für die Digitalisierung des VD16 Projektes 
verwendet wurde,  – Handauflagescanner 
und Scanrobotik – erläuterte. Die Hard-
ware im Handauflagebereich ist technisch 
auf dem Stand des Jahres 2005. So konn-
ten auf den Handauflagescannern mit der 
Standard-Buchwippe, die eine 180° Öff-
nung des Buches voraussetzt, ungefähr 
30 % der Bücher des 16. Jahrhunderts be-
arbeitet werden. Hinsichtlich des Durch-
satzes bietet der 180° Öffnungswinkel die 
Möglichkeit mit einem Scan zwei Seiten/
Imagedateien abzuspeichern. Rund 70 % 
der Werke ließen sich nur bei Öffnungs-
winkeln von 90° bis 140° aufnehmen, mit 
der Folge, dass verso und recto-Seiten nur 
getrennt digitalisiert werden konnten, d. h. 
ein Scan generierte nur 1 Seite/Imageda-
tei.
	 Zur Hebung des Durchsatzes wurde 
2007 auf eine neu entwickelte Scanrobo-
tertechnologie umgestellt. Die zweiseitig 
digitalisierenden Scanroboter arbeiten mit 
einem Öffnungswinkel von nur 60°. Der 
Durchsatz aus den VD16-Projekten wurde 
über einen längeren Zeitraum aus den Auf-
wänden für die folgenden Prozesse berech-
net: Preprocessing, Scan-Operating, Post-
processing und Langzeitarchivierung der 
digitalen Masterdateien. Brantl erläuterte 
Scantechnik und Auswirkungen auf den 
Durchsatz auf die o. g. Teilprozesse in einer 
Grafik am Beispiel des Scannens in Hand-
auflage (hier ist z. B. der Prozess separaten 
Scannens von verso und recto Seiten und 
deren Zusammenfügung von Zeitaufwand 
und Fehlerträchtigkeit her kritisch) im Ver-
gleich zur Scanrobotik (hier fehlt z. B. noch 
eine Lösung für eine rasche Integration der 
Buchdeckelscans). Dabei wurden folgende 
Durchsätze erzielt: mit Handauflage wer-
den 380 Seiten pro Tag (Arbeitstag ent-
spricht 8 Stunden, reale Arbeitszeit 6 Stun-
den, gearbeitet wird in 4 Std. Schichten), 
am Scanrobot 1.000 Seiten am Tag er-
reicht. Allerdings sind nur 50 % roboter-
fähiges Material. Zur Hebung des Durch-
satzes werden seitens des Münchner Di-
gitalisierungszentrums (MDZ) in Public 
Private Partnerships neue Scantechniken 
entwickelt, so z. B. für den Scanrobot eine 
neue Buchwiege, die einen frei definierten 
Wiegenwinkel erlauben soll. Interessant 
könnte auch der Einsatz eines neuentwi-
ckelten Selbstbedienungs-Scanners mit ei-
ner Tiefenschärfe von 19 cm sein, der es er-
lauben würde, auch Drucke mit sehr en-
gen Bundstegen noch ohne Textverlust zu 

sagten Fall geht es zudem weniger um di-
rekte Digitalisierungsaufgaben als um die 
Kombination der Digitalisierung mit ei-
nem weiterführenden Erschließungspro-
jekt durch eine kunsthistorische Bilder-
schließung. Die konservatorische Prüfung 
findet, wo möglich, durch Restauratoren, 
in anderen Fällen durch bibliothekarisches 
Fachpersonal statt. Der Aufwand für die 
konservatorische Prüfung muss Projekt be-
gleitend gewährleistet sein und schwankt in 
Abhängigkeit vom Material. In der HAB 
Wolfenbüttel liegt er z. B. beim Projekt 
dünnhaupt digital bei etwa 1 Personenar-
beitsmonat TV‑L 9 pro 1.000 Bänden und 
wird als Eigenleistung erbracht.

Thema 1: Scannen und Technik

Markus Brantl und Irmhild Schäfer (BSB 
München) hielten das Initiativreferat zu 
“Massendigitalisierung: Materialität und 
Scantechnologie am Beispiel der Drucke 
des 16. Jahrhunderts”. Der Vortrag fokus-
sierte auf die beiden Prozesse der Vorbe-
reitung  – hier vor allem die konservato-
rischen Vorgaben am Beispiel der BSB – 
und das Scannen als Durchsatzfaktoren 
bei Altbestandprojekten. Brantl berichtete, 
dass im ersten Massendigitalisierungspro-
jekt VD16‑1 (1500 –1517) 4.234 Titel di-
gitalisiert wurden, gearbeitet wurde über-
wiegend mit Studenten, die in Handauf-
lage scannten. Das VD16‑2 (1518 –1600) 
zählt mit bisher 9.182 digitalisierten Dru-
cken (Stand zur Zeit des Workshops) zu 
den ehrgeizigsten Vorhaben im Bereich der 
Massendigitalisierung. Hier wurde erstmals 
in Deutschland in größerem Umfang Ro-
botertechnik für Altbestandsdigitalisierung 
eingesetzt.
	 Schäfer erläuterte die grundlegenden 
konservatorischen Vorgaben an der BSB, 
wie den konservatorisch guten Öffnungs-
winkel zur Schonung des Buchrückens 
und den vollständigen Verzicht auf die 
Glasplatte. Vor jeder Digitalisierung er-
folgt grundsätzlich eine konservatorische 
Prüfung. Dabei ist auf die unterschied-
lichen Vorlagen und deren Materialität 
Rücksicht zu nehmen. Alte Drucke wei-
sen vielfältige Besonderheiten auf, wie z. B. 
Verwerfungen im Papier, steife Papiere, 
Besonderheiten der Heftung, der Bünde, 
der Rückenableimung usw., die besondere 
Verfahren beim Scannen erfordern. Dabei 
sollen sich die Scanner den Büchern und 
nicht umgekehrt die Bücher den Scannern 
anpassen. So ergibt sich ein Bedarf an un-
terschiedlichen, für den jeweiligen Auf-
nahmezweck optimierten Geräten und 
Vorlagenhalterungen. Grundsätzlich gilt 

sche Potential aus, das zu erreichen wäre, 
wenn Aufnahmetechnik und konservato-
rischer Zustand des Objektes eine dop-
pelseitige Digitalisierung, d. h. die Erzeu-
gung von 2 Bilddateien/Images mit nur 
einem Klick, erlaubten. Der Aufwand für 
die konservatorische Prüfung und die bi-
bliographische bzw. Strukturdatenerschlie-
ßung ließ sich aus den Statistikblättern 
nicht eindeutig ermitteln. Das liegt vor al-
lem daran, dass Personal mit mehreren Auf-
gaben im Digitalisierungsprozess betraut 
wurde und Projektmitarbeiter neben Auf-
gaben zur Katalogisierung von Sekundär-
ausgaben, auch Tätigkeiten bei der Struk-
turdatenerschließung und dem Projektma-
nagement übernahmen. Immerhin ist zu 
erkennen, dass Katalogisierungsleistungen 
eine feste Größe bei den Erschließungsar-
beiten bilden11. Auffällig ist vor allem, dass 
die Art des Personaleinsatzes bei der Struk-
turdatenerschließung bzw. Tiefenerschlie-
ßung ein sehr heterogenes Bild hinterlässt. 
In den meisten Fällen kommt für das Mas-
sengeschäft eine Mischung von bibliothe-
karisch geschultem Personal und Studen-
ten zum Einsatz oder aber eine Mischung 
von durch Dienstleister automatisiert und 
händisch erfassten Strukturdaten. Wissen-
schaftliches Personal (Inkunabelerschlie-
ßung) ist eher die Ausnahme, in dem be-

  1	http://technikgeschichte.slub-dresden.de/
projekte/

  2	Mit den Soll-Werten sind die im Projektan-
trag zugrunde gelegten Mengen gemeint. Es 
sind keine Aussagen darüber, ob diese Werte 
auch erreicht wurden.

  3	http://digitale.bibliothek.uni-halle.de/
  4	http://www.thulb.uni-jena.de/DFG_Projekte. 

html 
  5	Für die erste Bewilligungsphase von 24 Mona-

ten, beantragt waren 4,5 Stellen für 2 Jahre.
  6	http://www.bsb-muenchen.de/Inkunabeln. 

181.0.html 
  7	http://www.digitale-sammlungen.de/index.

html?c=sammlungen&l=de 
  8	http://www.digitale-sammlungen.de/index.

html?c=sammlungen&l=de 
  9	Faktisch bedeutet: die nach dem bisherigen 

Stand (31.1.2009) ermittelten faktischen 
Kosten. Diese können sich im Laufe des Pro-
jektes noch ändern.

10	http://diglib.hab.de/?link=017 
11	Ausnahme ist hier die ULB Halle, die in Zu-

sammenarbeit mit ihrem Dienstleister und 
dem GBV im Rahmen ihres Projekts für die 
Generierung der Sekundärformen ein auto-
matisiertes Verfahren entwickelt hat. Vor-
aussetzung hierfür sind die bereits vorliegen-
den hochwertigen bibliographischen Daten 
aus dem VD17. So konnten alle 10.187 Ti-
tel der Sekundärformen in einem automati-
sierten Verfahren generiert und in den GBV 
eingespielt werden.
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Thema 2: Konservatorische und 
restauratorische Aspekte

Almuth Corbach (HAB Wolfenbüttel) griff 
in ihrem Beitrag “Der Beitrag des Restau-
rators zur Massendigitalisierung  – Über-
legungen zur Bestandserhaltung” die be-
standserhaltenden Aspekte bei der Massen-
digitalisierung auf und ging gezielt auf zwei 
Vorschläge ein, die als Reaktion auf relativ 
hohe Ablehnungsquoten aus konservatori-
schen Gründen im Projekt dünnhaupt digi-
tal an die HAB herangetragen worden wa-
ren: Zum einen das vorsichtige Lösen und 
später neue Herstellen der Bindung, zum 
anderen die Anwendung von technisch 
weniger anspruchsvollen Aufnahmeverfah-
ren. Das Problem ergibt sich durch zahlrei-
che, vor allem “kleine und dicke” Objekte 
mit enger Bindung und extrem schmalem 
Bundsteg. Sie erläuterte zunächst die Kri-
terien der Prüfung. Problematisch für den 
Druck sind bei der Digitalisierung unflexi-
ble Buchgelenke oder Gelenke, die durch 
gebrochene Bünde oder eingerissene Über-
zugsmateralien geschwächt sind, wo mit ei-
nem Ablösen der Buchdeckel oder einem 
Lockern bzw. Reißen der Heftung zu rech-
nen ist. Hohle Rücken dicker Pergament-
bände werden bei der Aufnahme defor-
miert und laufen Gefahr zu knicken oder 
zu brechen. Bei Bänden mit festem Rücken 
und Vergoldung kann sich durch die Be-
lastung durch eine Volldigitalisierung des 
ganzen Bandes das stark abgebaute Leder 
schollenartig ablösen und auch die Vergol-
dung abplatzen. Bei Büchern mit starken 
Vorschädigungen ist weiterer, deutlicher 
Substanzverlust vorprogrammiert. Schlie-
ßen an Holzdeckeleinbänden mit verhär-
teten oder angebrochenen Riemen kön-
nen durch Überdehnung sehr schnell voll-
ständig abbrechen. Kein konservatorisches, 
sondern vielmehr technisches Argument ist 
ein zu schmaler Bundsteg, doch wird die-
ser bei der Prüfung mit berücksichtigt. Der 
Wolfenbütteler Buchspiegel, der für Mas-
senverfahren an der HAB eingesetzt wird, 
benötigt je nach Buch 6 – 9 mm Falzbreite, 
um ohne Textverlust arbeiten zu können.
	 Corbach zeigte an Hand mehrerer Bei-
spiele, was es bedeuten könnte, die Bin-
dung dieser Drucke zu lösen. Durch ei-
nen Schnitt durch den Falz des Einban-
des ließe sich der Rücken abklappen und 
der Buchblock weiter öffnen. Die Konse-
quenz wäre ein irreparabler Schaden am 
Einband. Zudem entstünden hohe Kos-
ten zwischen 200 und 500 EUR für das 
fachgerechte Wiedereinbinden. Corbach 
betonte, dass es nicht Ziel einer auch be-
standserhalterisch motivierten Digitalisie-
rung sein könne, die Objekte zu beschä-

bot etwa 1.200 –1.400 Seiten pro Std. als 
Einzelleistung, bei denen des 17. Jahrhun-
derts auf dem Grazer Buchtisch jedoch nur 
ca. 300 Seiten pro Stunde (reine Scanzei-
ten).
	 Für Massendigitalisierungsprojekte 
stellt sich vor allem in der Planungsphase 
das grundsätzliche Problem, dass es kaum 
möglich ist, vorher (auch nicht mit Stich-
proben) abzusehen, wie das Material genau 
beschaffen ist. Dieselben Ausgaben kön-
nen verschiedenen Bibliotheken je nach 
Einband ganz unterschiedlich beschaffen 
sein, so dass kaum generalisierbare Aus-
sagen zur Digitalisierungsfähigkeit, son-
dern allenfalls bestandsbezogene Aussa-
gen zum Erhaltungszustand des jeweili-
gen Druckexemplars möglich sind. So ist 
es mit Blick auf die Produktionseffizienz 
oft schwierig einzuschätzen, was einseitig 
und was doppelseitig zu digitalisieren ist. 
Entsprechend waren die Hochrechnun-
gen bei vielen Projekten ungenau. Sowohl 
die BSB München, als die SUB Göttin-
gen, als auch die HAB Wolfenbüttel be-
richteten von erheblichen Abweichungen 
gegenüber den ursprünglichen Kalkulatio-
nen. In der HAB z. B. war man im Antrag 
nach Erfahrungen aus kleineren Vorgän-
gerprojekten von etwa 10 % konservato-
risch bedingter Einseitigkeit ausgegangen. 
Faktisch waren es dann im Massendigitali-
sierungsprojekt 88 %. Hinzu kommt, dass 
Einseitigkeit auch zu einem Mehraufwand 
bei der Qualitätskontrolle führt und sich 
damit negativ auf den Durchsatz auswirkt, 
denn bei Einseitigkeit besteht größere Ge-
fahr, Seiten auszulassen. Wird das Fehlen 
einer Seite im Vergleich des verso und recto 
Durchlaufes festgestellt, kann es ggf. effi-
zienter sein, ein Buch nochmals zu scan-
nen, als die fehlende Seite zu suchen. Eine 
automatische Qualitätssicherung bezogen 
auf die Seitenzählung ist wegen der Fehler-
haftigkeit der alten Paginierungen nur mit 
Einschränkung möglich.
	 Gleichwohl sind die vorgelegten Schät-
zungen zu den Digitalisierungskennzah-
len für zukünftige Planungen hilfreich und 
können auch in die Kalkulation der Digi-
talisierungsarbeiten im Rahmen des VD18 
einfließen. Es zeigte sich, dass die Anfor-
derungen an die Digitalisierung von al-
ten Drucken material- und technikbedingt 
sehr komplex sind und eine flexible Her-
angehensweise erfordern. Je nach Material 
müssen verschiedene Geräte eingesetzt wer-
den. Manches wird auf dem Roboter mög-
lich sein, manches nur in Handauflage, 
und hier auch differenziert nach konser-
vatorisch möglichem Öffnungswinkel und 
Falztiefe entweder einseitig oder zweisei-
tig.

digitalisieren. Dieser soll in Zusammenar-
beit mit dem MDZ für die Anforderungen 
der Altbestandsdigitalisierung angepasst 
werden. Zusammengefasst: Unterschiedli-
che Drucke müssen mit unterschiedlicher 
Scantechnologie aufgenommen werden, 
die eine Vielzahl buchtechnischer Parame-
ter berücksichtigen. Zum Schutz der Bü-
cher ist eine konservatorische Prüfung nö-
tig, wichtig ist auch, dass die Restaurato-
ren in die Entwicklung neuer Techniken 
mit einbezogen werden. Brantl brachte es 
auf die griffige Formel: Konservatorische 
Vorgaben + Materialität  + Scantechnolo-
gie + Workflow + Personal = Durchsatz.
	 In der sich anschließenden Diskussion 
wurde bei der Bewertung der von der BSB 
genannten Leistungszahlen deutlich, dass 
die angegebenen Werte und Durchsätze 
von den verschiedenen Projekten durchaus 
nicht einheitlich erhoben werden. Zum ei-
nen ist die Art der in die Kalkulation ein-
bezogenen Prozesse verfahrensbedingt un-
terschiedlich, zum anderen werden in ei-
nem Fall Stichproben, im anderen Fall auf 
längeren Zeiträumen basierende Durch-
schnittszahlen genannt. Beides führt dazu, 
dass die Angaben nur bei genauester Ana-
lyse wirklich zuverlässig miteinander ver-
gleichbar sind. Abweichende Angaben fin-
den sich auch bezüglich der Zahl der Ima-
ges: sie sollten sich immer auf die Anzahl 
der Vorlageseiten beziehen, nicht auf Auf-
nahmen, auch wenn diese Leistungsindika-
toren bieten. Zudem sollten sie nur über 
das Jahr hin berechnet werden. Auch wer-
den gerade bei Zahlen, die maschinell er-
hoben werden, nur die gespeicherten Ima-
ges, nicht auch die erstellten und dann – 
aus verschiedenen Gründen – verworfenen, 
festgehalten.
	 Um vergleichbare Zahlen zu erhalten, 
ist es wichtig festzulegen, ob man den rei-
nen Scanvorgang betrachtet oder die Rüst-
zeiten mit einbezieht. Gesondert zu be-
rücksichtigen ist die Erschließung. Wenn 
man diese Punkte beachtet, zeigt sich, dass 
die Werte bei den unterschiedlichen Pro-
jekten nicht erheblich differieren. Scanzei-
ten sind abhängig vom Material und der 
verwendeten Technik. So erklärt sich, wie 
es trotz Robotertechnik zu vergleichsweise 
niedrigen Durchsätzen kommt, das sich 
um über längere Zeiten bei realem Perso-
nal- und Scannereinsatz ermittelte Durch-
schnittwerte handelt, nicht aber die reine 
Arbeitsleistung des Roboters pro Stunde, 
die deutlich höher liegt. Zu beachten ist 
zudem, dass es sich um Werte für Drucke 
des 16. Jahrhunderts handelt. Bei geeig-
neterem Material können deutlich höhere 
Werte erzielt werden, z. B. erreicht man bei 
Drucken des 19. Jahrhunderts am Scanro-
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Drucke des 17. Jahrhunderts aus der Samm-
lung Ponickau” wurden ca. 10.000 Drucke 
im Umfang von ca. 600.000 Seiten digita-
lisiert, inhaltlich strukturiert und im Web 
präsentiert. Es wird mit zwei Dienstleistern 
zusammengearbeitet, wobei ein Dienstleis-
ter die Drucke scannt und vorstrukturiert 
und der andere Dienstleister für die weitge-
hend automatisierte Aufbereitung der Di-
gitalisate in der Webpräsentation zuständig 
ist. Der geforderte Durchsatz pro Monat 
war die Digitalisierung und Freischaltung 
von 411 Drucken. Die durchschnittlich im 
Projektverlauf erbrachte Leistung liegt bei 
494 Drucken/Monat, also bei 122 %. Die-
ses Ergebnis konnte durch den konsequen-
ten Einsatz von weitgehend automatisier-
ten Teilprozessen bei der Verarbeitung und 
Qualitätskontrolle der Drucke erzielt wer-
den. Automatisiert verarbeitet wurden: die 
Erzeugung der Metadatenformate METS, 
MODS, DC auf der Grundlage der biblio-
graphischen Daten des VD17, die URN-
Vergabe (ausgeweitet auf Einzelseitenba-
sis im Projekt URN Granular in Koope-
ration mit der DNB), die Einspielung der 
Metadaten und Digitalisate in Portale über 
OAI und SRU, die Erzeugung der Titel-
aufnahmen der Online-Ausgaben im GBV, 
die Verlinkung der Digitalisate im VD17. 
Durch laufendende automatisierte und in-
tellektuelle qualitätssichernde Maßnahmen 
konnten Fehler auf ca. 1 % reduziert wer-
den. Bei der Strukturdatenerfassung orien-
tiert sich die Terminologie an den in den 
Diskussionen zum DFG-Viewer festge-
legten Begriffen. Für ca. 50 % der weniger 
umfangreichen Drucke genügte eine Mi-
nimalerschließung, der übrige Teil wurde 
durch eine bibliothekarische Fachkraft er-
schlossen, die zusätzlich zu den Struktur-
daten auch noch die einzelnen Überschrif-
ten aus Kapiteln, Abschnitten etc. aus der 
Vorlage übertrug. Pro Tag konnten durch-
schnittlich 18 Drucke bearbeitet werden. 
Es wurden ca. 105.000 Strukturbegriffe 
vergeben (Verteilung s. Abb. 2).
	 In einem zweiten Vortrag zum Thema 
erläuterte Kay Heiligenhaus (für die ULB 
Halle) das Konzept von “URN Granular: 
Persistente Identifier auf Seitenebene”. In 
Halle werden im Projekt URNs auf Seiten
ebene vergeben (nach dem DNB-Modell 
für Teilobjekte). Uniform Resource Names 
sind im Unterschied zu URLs persistente 

digitalisierenden Bibliotheken suchen, um 
auf andere Druckexemplare ausweichen zu 
können, die sich als Vorlage besser eignen. 
Auf keinen Fall dürfe Bestandserhaltung 
gegen Digitalisierung ausgespielt werden.
	 Diskutiert wurde die Frage, warum die 
Ablehnungsrate im Dünnhauptprojekt der 
HAB bei 54 % und im VD16-Projekt in 
München bei 0 % liegt. Im Gespräch klärte 
sich, dass es unterschiedliche Ansprü-
che an die Scanqualität und das Verfah-
ren gibt. Die HAB digitalisiert nur, wenn 
Scans entstehen, die nach gegenwärtigem 
Technikstand für OCR weitergenutzt wer-
den können. Zudem werden Drucke nur 
berücksichtigt, wenn sie am für den Mas-
sendigitalisierungsworkflow vorgesehenen 
Scangerät, also am Buchspiegel, gescannt 
werden können. München sucht dagegen 
für jeden Druck die individuell beste Lö-
sung. Kriterium für die Qualität des Di-
gitalisates sei vor allem die Lesbarkeit. Es 
wurde deutlich, dass bei individueller Be-
handlung der Bücher vieles digitalisiert 
werden kann, was im normalen Workflow 
eines auf spezifische Verfahren ausgerichte-
ten Massendigitalisierungsprojektes nicht 
möglich ist. Allerdings muss, wenn man 
nicht nur Masse, sondern auch Vollstän-
digkeit anstrebt, der Zeitaufwand anders 
berechnet werden.
	 Die Runde der Teilnehmer stimmte 
grundsätzlich darin überein, dass die kon-
servatorischen Probleme in den Projekten 
in der Planungsphase unterschätzt worden 
waren. Allerdings bestehen kaum Möglich-
keiten, Ablehnungsquoten oder die Zahl 
der Fälle, bei denen einseitig gescannt wer-
den muss, genauer als bisher vorherzusa-
gen, da eine vorherige Gesamtsichtung der 
Materialien bei Massendigitalisierungsver-
fahren nicht durchführbar ist. Nach Maß-
gabe der heutigen Technik muss man bei 
alten Drucken mit unvorhersehbaren Prob-
lemen rechnen12. Perspektivische Lösungen 
liegen in der Verbesserung der technischen 
Infrastruktur und der fotografischen Auf-
nahmeverfahren, andererseits aber auch in 
einer stärker dezentral organisierten Digita-
lisierung (s. Thema 5). Eine Beschädigung 
der Objekte zum Zwecke der Digitalisie-
rung wird prinzipiell abgelehnt. Ggf. muss 
man Materialien zurückstellen, bis geeig-
nete technische Verfahren gefunden sind.

Thema 3: Interoperabilität, strukturelle 
Metadaten und persistentes Zitieren

Dorothea Sommer (ULB Halle) führte mit 
dem Beitrag “Automatisierung, Qualitäts-
sicherung, Strukturdatenerfassung” in das 
Thema ein. Im Projekt “Digitalisierung der 

digen. Grundsätzlich möglich erachtete sie 
den zweiten Vorschlag, nämlich beim Di-
gitalisierungsverfahren von den bisheri-
gen Qualitätsstandards abzuweichen. Da-
bei bieten sich zwei Möglichkeiten an, um 
einen Gutteil der im Massenverfahren ab-
gelehnten Drucke doch noch zu digitalisie-
ren. Entweder man akzeptiert Textverlust 
oder versucht aus dem Blickwinkel des Le-
sers in das Objekt hinein zu fotografieren, 
nimmt also Verzerrungen in Kauf.
	 In der anschließenden Diskussion spra-
chen sich die Teilnehmer nachdrück-
lich dafür aus, keine Digitalisierung mit 
Textverlust durchzuführen. Die Entwick-
lung der OCR wird in den nächsten Jah-
ren so weit fortschreiten, dass auch Frak-
turschriften lesbar sein werden, so dass 
die Vollständigkeit von Texten eine unver-
zichtbare Bedingung ist, um für alle tech-
nischen Weiterentwicklungen und zukünf-
tigen wissenschaftlichen Fragestellungen 
gerüstet zu sein. Eine Ausnahme seien al-
lenfalls mittelalterlichen Handschriften, 
wo sich das Interesse weniger auf den Text 
als auf die Schreiberhände oder Illumina-
tionen richte. Es wurde auch noch einmal 
deutlich gemacht, dass keine Partei, weder 
die digitalisierende Einrichtung, noch der 
Nutzer noch der Förderer Digitalisierungs-
projekte es gutheißen würde, die Bücher zu 
zerstören oder zu beschädigen. Digitalisie-
rung finde nicht um jeden Preis statt. Der 
Bestandsschutz spiele eine große und wich-
tige Rolle. Bibliotheken, gerade bei Mas-
sendigitalisierungsprojekten, sollten, so die 
Anregung, die Kooperation mit anderen 

12	An der HAB Wolfenbüttel und an der Staats-
bibliothek zu Berlin haben sich Größenord-
nungen von 20 – 30 % Problemfällen heraus-
geschält, d.h. Fälle, die ggf. einer Sonderbe-
handlung bedürfen und nicht im regulären 
Massenworkflow bearbeitet werden können.
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HAB ist seit längerem mit der DNB dies-
bezüglich im Gespräch, jedoch konnte bis-
her kein geeignetes Verfahren zur Daten-
übergabe gefunden werden. Hauptproblem 
ist der Transfer von Daten im Terabytebe-
reich über das Internet bzw. ein webbasier-
tes automatisiertes Abgabeverfahren mit 
z. B. Zwischenkompression und die Frage 
der Rückführung von Daten im Verlust-
fall.
	 Zusätzlich zu der Vergabe von PIs für 
Images wurde angeregt auch auf der Struk-
turdatenebene granulare URNs zu verge-
ben (z. B. für die verschiedenen Kapitel). 
Darüber hinaus zeigte sich in der Diskus-
sion, dass Strukturdaten einen bedeuten-
den Mehrwert nicht nur bei der Naviga-
tion im Dokument, sondern mit Blick auf 
mögliche Harvesting-Verfahren bei der Su-
che im Dokument darstellen. Dazu sei es 
jedoch nötig, Texte, Autoren, Überschrif-
ten auch zu transkribieren und nicht nur 
deren Vorhandensein zu kennzeichnen. In 
Göttingen wird pro Buch mit 25 Min. für 
die Strukturdatenerschließung gerechnet. 
In Wolfenbüttel geht man von 70 durch-
gesehenen und annotierten Seiten pro 
Stunde aus. Halle erschließt nach Vorla-
geform durchschnittlich 40 Strukturbe-
griffe pro Stunde. Weniger umfängliche 
Drucke werden nicht bearbeitet. München 
vergibt für alle in Handauflage gescann-
ten Drucke zumindest ein Minimalset 
(Einband,Titelblatt, Imagezählung). Eine 
tiefergehende Strukturdatenerschließung 
findet wegen der Mengen nicht statt, kann 
aber bedarfsorientiert nachträglich durch-
geführt werden, wobei der Einsatz automa-
tisierter Verfahren angestrebt wird.

Thema 4: Ökonomische Aspekte

Thomas Stäcker (HAB Wolfenbüttel) und 
Gabriele Meßmer (BSB München) hielten 
je ein Initativreferat zum Thema “Was kos-
tet die Digitalisierung?”. Stäcker berich-
tete vom Projekt dünnhaupt digital, in dem 
zum ersten Mal versucht worden war, den 
tatsächlichen Aufwand der jeweiligen Ar-
beitsschritte inklusive der Eigenleistungen 
zu messen. Mitarbeiterinnen und Mitarbei-
ter des Projektes waren gehalten, ihre Zei-
ten zu notieren. Der ermittelte Aufwand 
wurde gerundet auf die im Projekt herge-
stellten Seiten umgelegt und ist der fol-
genden Tabelle zu entnehmen (Abb. 3). 
Die Durchschnittssätze in Euro entspre-
chen noch dem BAT. Erläuterungsbedürf-
tig sind vor allem zwei Positionen, zum ei-
nen die Nachkatalogisierung des Originals, 
zum anderen die hohen Strukturdatenkos-
ten. Die Nachkatalogisierung ist eine Ei-

tifier auf Seitenebene zu verfahren ist. Will 
man in vorhandenen Digitalisaten Än-
derungen vornehmen (Seite falsch, Seite 
fehlt, Seite doppelt) müsste wegen der ver-
lässlichen Zitierung der Netzpublikation in 
Analogie zum Druck eigentlich eine Auf-
nahme für eine zweite korrigierte digitale 
Ausgabe erstellt werden. Die logische Not-
wendigkeit für diese weitere Aufnahme 
wurde grundsätzlich bejaht, jedoch sollte 
es pragmatische Grenzen geben, da dem 
Benutzer der digitalen Kopie solche Unter-
schiede nicht vermittelt werden können – 
und die dauerhafte Archivierung von Feh-
lerhaftem sachlich nicht erstrebenswert ist. 
Dies betrifft Fehlerkonstellationen wie Er-
gänzen eines Images innerhalb eines Wer-
kes, Verschieben eines Images innerhalb ei-
nes Werkes, Löschen oder Ersetzen von ei-
nem oder mehreren Images. Beim Wechsel 
von Zweiseitigkeit auf Einseitigkeit in der 
Imagepräsentation sollte jedoch grundsätz-
lich eine zweite Aufnahme für eine neue 
digitale Ausgabe erfolgen. In diesem Fall 
kann der Benutzer auf die neuere Ausgabe 
verwiesen werden, die alte bleibt jedoch be-
stehen. Hier entstehen unter Umständen 
sehr dynamische Publikationsformen. In 
der Praxis hat es bisher jedoch aufgrund des 
Qualitätsmanagements in dem Projekt kei-
nen Fall gegeben, wo eine Neuausgabe ei-
ner Netzpublikation mit persistenter URN 
erforderlich gewesen wäre.
	 In diesem Zusammenhang kam nicht 
nur die Frage der persistenten Adressie-
rung, sondern auch der Langzeitverfüg-
barkeit der Objekte zur Sprache. Die ULB 
Halle beabsichtigt, auch die Master-Tiffs 
an die DNB abzugeben, was den Sammel-
auftrag der DNB überschreitet, der sich auf 
Netzpublikationen beschränkt, wozu sich 
die DNB aber bereit erklärt hat. Auch die 

Identifikatoren (PI), weltweit eindeutige 
Bezeichner, die gewährleisten, dass digitale 
Objekte über ihren gesamten Lebenszyklus 
dauerhaft über Systemgrenzen und System-
wechsel hinweg identifizierbar und adres-
sierbar bleiben – unabhängig vom Ort der 
Speicherung.
	 Teil des Konzepts ist ein Resolving-
Dienst, der die Namen und Adressen al-
ler im System registrierten Objekte verwal-
tet und die Auflösung durchführt. Für die 
Bundesrepublik Deutschland, Österreich 
und die Schweiz betreibt die DNB einen 
solchen Resolvingdienst. Die ULB Halle 
hat in Kooperation mit der DNB die Ver-
gabe der URN, die bisher nur auf der Aus-
gabenebene von digitalen Objekten mög-
lich war, auf die Seitenebene erweitert, wo-
durch es für die Nutzer möglich ist, die 
digitalen Publikationen nicht nur auf der 
Ausgabenebene, sondern auch auf der Sei-
tenebene zuverlässig zu zitieren.
	 In der Praxis werden die Daten via OAI-
pmh-Harvesting im xepicur-Format zwei-
mal täglich an die DNB geschickt. Eine 
Konsistenzprüfung erfolgt über von der 
DNB zur Verfügung gestellte Schnittstel-
len. Die Erfahrungen mit dem Verfahren, 
bei dem inzwischen über 560.000 URNs in 
einem automatisierten Verfahren vergeben 
wurden als gut eingeschätzt. Über den Re-
solvingdienst der DNB kann eine Redun-
danzprüfung erfolgen und über ein Quali-
tätsprüfungstool an der ULB gibt es Rück-
meldungen, wie der Stand der Lieferungen 
und der Vergabe der URNs ist.
	 In der sich anschließenden Diskussion 
wurde grundsätzlich die Notwendigkeit 
von persistenten Links auf Werk- und auf 
Seitenebene hervorgehoben. Ein Diskussi-
onspunkt war, wie im Falle von Änderun-
gen im Digitalisat mit dem Persistent Iden-



Abb. 3: Übersicht Kosten dünnhaupt digital

Kosten/Seite Berechnung

Imagedigitalisierung 0,24 € Handauflage, Wolfenbütteler Buchspiegel / Auf-
wand für 399.003 Seiten: 36 PAMs (TV-L 3, 
Durchschnittssatz: € 31.783/Jahr)

Konservatorische Prüfung 0,01 € 3,08 Min/Druck für 4015 Drucke entspr.  
26 Tagen, ca. 1,5 PAM TV-L 9
(Durchschnittsatz: € 43.969)

Nachkatalogisierung des 
Originals

0,03 € 15,11 Min/Druck für 1741 Drucke entspr.  
55 Tagen, ca. 3 PAM TV-L 10
(Durchschnittsatz: € 48.257)

Katalogisierung der  
Sekundärausgabe

0,01 € 7,38 Min/Druck für 1561 Drucke entspr.  
24 Tagen, ca. 1,5 PAM TV-L 9
(Durchschnittssatz: € 43.969)

Strukturdatenerfassung, 
Verlinkungen

0,40 € Bearbeitete Seiten 87.350
722 h SHK = € 5776 + 8 PAM TV-L 9  
(Durchschnittssatz: € 43.969)

Magazindienste 0,01 € 5 Min/Druck (geschätzt) für 1700 Drucke  
entspr. 18 Tagen, ca. 1 PAM TV-L 2  
(Durchschnittsatz: € 29.883)

Auswahl, Organisation 0,04 € / 0,03 € 
= 0,07 €

6.62/Druck für 4164 Drucke entspr. 57 Tagen, 
ca. 3 PAM TV-L 13/14
(Durchschnittssatz: € 59.698) + ca. 3 PAM  
(geschätzt) TV-L 9
(Durchschnittssatz: € 43.969)

Summe/Seite 0,77 €

Weitere hier nicht
berücksichtigte Kosten:

– Gerätekosten
– Langzeitarchivierung
– Overhead (Verwaltung, Gebäude,etc)
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cessing 5 Minuten, auf das Scannen von 
durchschnittlich 200 Seiten inklusive Ein-
band und Spiegel (Handauflage; 70 % ein-
seitig, 30 % zweiseitig) 250 Minuten, auf 
die Qualitätskontrolle und Vergabe von 
formalen Strukturdaten, der Freigabe, dem 
Prüfen der Langzeitarchivierung 30 Minu-
ten, so dass insgesamt 285 Minuten bzw. 
4,75 Stunden pro Druck benötigt werden. 
Umgerechnet entstehen für das Scannen 
Kosten von 91 €, der gesamte Prozess im 
Scanzentrum kostet pro Buch 103 € (mit 
anderen Worten ca. 0,52 € pro Seite). Die 
Digitalisierung mit dem Scanrobot kostet 
unter gleichen Voraussetzungen pro Druck 
nur 40 € für das Scannen und 58 € für den 
gesamten Scanprozess (mit anderen Wor-
ten ca. 0,29 € pro Seite).
	 Meßmer zog das Fazit, dass Massendigi-
talisierung ausgefeilte Geschäftsgänge und 
genügend Kapazität für die in Eigenleis-
tung zu erbringenden Prozess-Schritte er-
fordere. Nötig sei ein kontinuierliches Auf-
rüsten der vorhandenen bzw. das Austau-
schen veralteter Scanner. Die Kosten sind je 
nach Materialart und ‑besonderheiten sehr 
unterschiedlich. Das Scannen mit Robo-
tern ist deutlich günstiger, doch lassen sich 
im Altbestand (zur Zeit) allenfalls 50 % der 
Werke am Roboter scannen. Zu erwarten 
ist jedoch, dass durch die Weiterentwick-
lung von Scannern die Scankosten weiter 
sinken werden.
	 In der Diskussion wurde noch einmal 
unterstrichen, dass, um möglichst kosten-
günstig und effizient produzieren zu kön-
nen, für alle Geräte ein Belegungsplan 
wichtig sei. Es wurde ferner darauf auf-
merksam gemacht, dass die Anschaffungs-
kosten und Betriebskosten des Scanrobots 
in Relation zu den günstigeren Scankosten 
gesetzt werden müssten. Hinzu kommen 
bei jeder Digitalisierung die Betriebskos-
ten für die Langzeitarchivierung, die inzwi-
schen höher liegen als die Speicherkosten.

Thema 5: Kooperative Digitalisierung

Thomas Bürger (SLUB Dresden) führte in 
das Thema ein mit einem Beitrag “Von der 
Personalbibliographie zur digitalen Werk-
ausgabe. Wege zu einer deutschen digitalen 
Autorenbibliothek am Beispiel des Werkes 
von Christian Weise (1642 –1708)”. Da 
die Forschung an den Universitäten zu-

cke und die Tiefe der Erschließung unbe-
rücksichtigt lässt. Mit anderen Worten, ein 
Buch mit 500 vergebenen Strukturinfor-
mationen zählt genauso viel wie ein Buch 
mit 10 vergebenen Strukturinformationen. 
Eine Kalkulation pro Seite wie in Wolfen-
büttel lässt wiederum nicht erkennen, wie 
viele Daten erhoben wurden (Wolfenbüt-
tel misst zumindest die Byte der Struktur-
datendateien, bisher: 10.145 kB).
	 Meßmer legte aus den nun über drei 
Jahre erprobten Erfahrungen der BSB in 
Massendigitalisierungsprozessen detaillierte 
Zahlen vor. Zunächst wird noch einmal der 
gesamte Workflow des Scanprozesses dif-
ferenziert erläutert. Diese Darstellung ist 
nötig, um Vergleichbarkeit bezüglich der 
einbezogenen Prozesse zu erreichen. Die 
durchschnittlichen Leistungszahlen stellen 
sich wie folgt dar: bei Handschriften und 
schwierigen Vorlagen werden 200 Seiten/
Tag, bei historischen Altbestand 380 Sei-
ten/Tag in Handauflage (70 % einseitig 
und 30 % zweiseitig ) und bei Scannen des 
historischen Altbestandes mit dem Scanro-
bot 1.000 Seiten/Tag erreicht.
	 Dabei entfallen bei der Digitalisierung 
in Handauflage pro Druck für den gesam-
ten Digitalisierungsworkflow auf Prepro-

genleistung der HAB zur Katalogbereini-
gung. Im Zuge der seit dem Ende der 90er 
Jahre durchgeführten ABE Maßnahme13 
konnten Titel des Altbestandes nur un-
zureichend katalogisiert werden. Da nun 
Drucke eindeutig mit persistenten Identi-
fiern verbunden werden, besteht der An-
spruch auf eine zuverlässige Zuordnung 
von Identifier und Druck, was eine au-
toptische Nachkatalogisierung erforder-
lich macht (im VD17 nachgewiesene Dru-
cke sind hiervon jedoch weitgehend ausge-
nommen). Zum anderen liegen die Kosten 
für Strukturdaten aus der Perspektive der 
HAB noch zu hoch. In Zukunft kann der 
Anteil der bibliothekarischen Kraft zuguns-
ten studentischer Hilfskräfte reduziert wer-
den. Perspektivisch wird in Folgeprojekten 
mit ca. 20 – 30 Cent/Seite gerechnet. Un-
klar ist nach wie vor, wie Strukturdaten 
kalkuliert werden müssen. Z. B. rechnet 
Halle in vergebenen Strukturbegriffen pro 
Stunde/Person und kalkuliert daraus ab-
leitend den Aufwand pro Tag, der durch-
schnittlich bei 18 Drucken/Tag/Person 
(einschließlich der vertieften Beschreibung 
nach Vorlage) liegt. Göttingen berechnet 
den Aufwand pro Buch, der bei 25 min. 
liegt, wobei es aber den Umfang der Dru-

13	Haller, Klaus. Altbestandserschließung in 
wissenschaftlichen Bibliotheken: ein För-
derprogramm der Deutschen Forschungs-
gemeinschaft. Berlin: Dt. Bibliotheksinst., 
1995.
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wie aus Göttingen zu hören war. Im Wei-
teren sind die Perspektiven für die Deut-
sche Digitale Bibliothek bisher ungewiss. 
Hingewiesen wurde auf EROMM16, das 
sich auch die Aufgabe des Nachweises von 
Masterdigitalisaten stellt. Auch die Deut-
sche Nationalbibliothek (DNB) könnte 
hier eine Rolle spielen, da sie den gesetz-
lichen Auftrag habe, Netzpublikationen, 
ergo auch die von den Projekten angebo-
tenen Digitalisate, zu archivieren. Den-
noch scheint unwahrscheinlich, dass sei-
tens der DNB kurzfristig mit einem zen-
tralen Nachweis der digitalisierten Drucke 
zu rechnen ist. Genannt wurde ferner 
OAIster17, an dem das für alte Drucke un-
zureichende Erschließungsniveau auf der 
Basis von DC kritisiert wurde. Der Mehr-
wert gegenüber Google sei nicht allzu groß. 
Dennoch sollte OAIster bedient werden, 
zumal es nach dem Eindruck der Teilneh-
mer perspektivisch vor allem OAI-Verfah-
ren sind, die die Zukunft bestimmen wer-
den. Die auch durch den DFG-Viewer18 
etablierten Standards (METS/MODS), so 
die Überzeugung, werden den Datenaus-
tausch und die Datenaggregation erheb-
lich erleichtern.
	 Angesichts der derzeitigen Bedeutung 
des KVK, den vor allem Forscher neben 
Google gern nutzen, sollte zunächst vor al-
lem dort eine Möglichkeit geschaffen wer-
den, gezielt nach Digitalisaten zu suchen. 
Konsens war, dass dessen ungeachtet mög-
lichst viele der Nachweisinstrumente und 
‑kataloge bedient werden sollten, im Zuge 
der Massendigitalisierungen von deut-
schem gedrucktem Kulturgut vor allem das 
VD16, das VD17 und perspektivisch das 
VD18. In diesem Zusammenhang wurde 
auf die große Bedeutung der Erfassung der 
VD-Nummern in den Verbünden hinge-
wiesen, die es als nationalbibliographische 
Identifier erlauben, Digitalisate den natio-
nalbibliographischen und den Verbundauf-
nahmen zuzuordnen.

Abschlussdiskussion 

Die Abschlussdiskussion drehte sich nach ei-
nem kurzen Resümee noch einmal schwer-
punktmäßig um das Thema Strukturdaten. 
Hervorgehoben wurde, dass manche Ob-
jekte (z. B. Lexika, Enzyklopädien) ohne 
Strukturdaten online nicht sinnvoll be-
nutzbar seien, wodurch der Sinn der Digi-
talisierung nicht ausreichend erfüllt würde. 
Gleichwohl kann man sich auch Projekte 
vorstellen, die zunächst ohne Strukturda-
ten arbeiten. Hier kam auch das Verhält-
nis der Strukturdaten zu der nachträglichen 
Volltextgenerierung zur Sprache. Struktur-

merkreis aus dem GBV als eigenes Verfah-
ren der beschleunigten Fernleihe aufgelegt 
werden kann. Dabei stellt die Ermittlung 
des für die Digitalisierung geeignetsten 
Exemplars eine besondere Anforderung 
dar. Die Teilnehmer erhalten eine Digi-
talisierungsanforderung auf ein bestimm-
tes Buch, wie bei der Fernleihe wird dann 
nacheinander abgefragt, wer ein geeignetes 
Exemplar hat und es digitalisieren kann. 
Wichtig ist die Ausgeglichenheit von Ge-
ben und Nehmen, nach und nach kann der 
Teilnehmerkreis erweitert werden. Wün-
schenswert wäre auch ein verbundübergrei-
fendes Verfahren, das ist jedoch z. Zt. nicht 
realistisch.
	 In der sich anschließenden Diskussion 
wurde zu bedenken gegeben, dass schon 
heute bei der Fernleihe ein Problem von 
Geben und Nehmen besteht. Das Prinzip 
der Kostenfreiheit sei zwar grundsätzlich 
zu begrüßen, aber bei Anfall größerer Men-
gen kaum realistisch, da es bei Überlastung 
des Systems dazu führen würde, dass keine 
der beteiligten Bibliotheken mehr digita-
lisiert. Zumal sei der logistische Aufwand 
in diesem Modell für die avisierte Masse 
von Drucken (600.000 sollen es allein im 
VD18 sein) erheblich und kaum zu leisten. 
Vorderhand richten sich die Anstrengun-
gen der Massendigitalisierung auf deutsche 
Drucke. Auch vor diesem Hintergrund ist 
der Nachweis des Digitalisats in den Na-
tionalbibliographien – wie in VD16 und 
VD17 realisiert – außerordentlich wichtig. 
Sie werden so zu Steuerinstrumenten einer 
kooperativen nationalen Digitalisierung.
	 Es entspann sich eine intensive Diskus-
sion um den immer wieder geforderten 
zentralen Nachweis von Digitalisaten in 
Deutschland. Derzeit werden in Deutsch-
land Digitalisate hauptsächlich in den Ver-
bundkatalogen und in den retrospektiven 
Nationalbibliographien verzeichnet. Es 
ist wichtig, dass die Digitalisate, die pri-
mär in den Verbünden nachgewiesen wer-
den, auch – bei entsprechender Relevanz – 
an VD16 und VD17 gemeldet und dort 
in automatisierten Verfahren anhand der 
Normnummern nachgetragen werden. 
Die immer wieder angekündigte Verbund-
integration, die die föderal bedingte un-
einheitliche Nachweissituation überwin-
den sollte, ist bislang nicht erfolgt. Hinzu 
kommt, dass weder alle Verbünde noch der 
von Forschern intensiv genutzte KVK14 
eine gezielte Suche bzw. Selektion von Di-
gitalisaten erlauben. Das Portal zvdd15 wie-
derum hat bisher nicht die in es gesetzten 
Erwartungen erfüllt. Der auch Strukturda-
ten umfassende Re-launch der Datenbank 
ist bisher nicht erfolgt, auch wenn wichtige 
Klärungen bei der Formatfrage erfolgt sind, 

nehmend im Netz stattfindet, wird es im-
mer wichtiger, die eigenen Bestände online 
zugänglich zu machen und dabei koope-
rativ vorzugehen. Bestandserhaltung und 
Digitalisierung sind zwei Seiten einer Me-
daille und dürfen nicht gegeneinander aus-
gespielt werden. Bürger demonstrierte am 
Beispiel der Überlieferung des Werkes von 
Christian Weise die Notwendigkeit zur Ko-
operation. Die kritische Werkausgabe zu 
Weise umfasst nach 38 Jahren inzwischen 
16 Bände. Alle zwei Jahre ist durchschnitt-
lich ein Band erschienen. In der Bibliogra-
phie von Dünnhaupt werden 341 zeitge-
nössische Ausgaben Weises verzeichnet, 
davon 159 Erstdrucke. In der HAB befin-
den sich 118 Drucke, das entspricht einem 
Drittel der zeitgenössischen Ausgaben. Ins-
gesamt sind in den VD17-Bibliotheken 
Wolfenbüttel, Halle, Dresden, München, 
Göttingen 75 % der Ausgaben vorhanden. 
Derzeit sind aber erst 14 % digitalisiert 
(Wolfenbüttel 30, Halle 15, Dresden 1), so 
dass der Forschung die Quellen noch nicht 
in dem wünschenswerten Umfang zur Ver-
fügung stehen.
	 Diese exemplarische Auswertung ver-
deutlicht: die Digitalisierung ermöglicht 
grundsätzlich, forschungsrelevante Text-
corpora in kurzem Zeitraum virtuell zu-
sammen zu führen und damit der For-
schung quantitativ und qualitativ verbes-
serte Arbeitsmöglichkeiten zu verschaffen. 
Angesichts der Streuung der Originalbe-
stände hängen sichtbare Erfolge für die 
Forschung jedoch von einer kooperativen 
Digitalisierung in den Bibliotheken ab. 
Diese ist wiederum zur effektiven Steue-
rung auf einen zentralen Nachweis der di-
gitalisierten Drucke angewiesen. Auch der 
Nutzer braucht einen Katalog, in dem al-
les (auch VD16, VD17) zusammengeführt 
ist, mit dem Nachweis der Digitalisate. Aus 
Sicht der Forschung ist ein nationaler Kata-
log mit dem Nachweis der erhaltenen Ori-
ginale und dem Link zu den Digitalisaten 
dringend geboten. Die Frage, ob dies ein 
erweiterter KVK leisten kann oder sich die 
Verbünde  – angesichts der Google-Kon-
kurrenz – auf eine gemeinsame Suchmaske 
verständigen können, hat deshalb höchste 
Priorität.
	 Rubert Schaab (SUB Göttingen) for-
derte in seinem Anschlussvortrag “Orga-
nisatorische und technische Aspekte eines 
koordinierten Vorgehens” Digitalisierung 
solle bibliotheksübergreifend, arbeitsteilig 
und nach dem Prinzip der Gegenseitigkeit 
erfolgen. Als Organisationsmodell und Ar-
beitsinstrument für ein solches Vorgehen 
zur Digitalisierung des Altbestandes kön-
nen Verfahren der GBV-Online-Fernleihe 
dienen, die für einen begrenzten Teilneh-
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daten teilweise erheblich voneinander ab, 
was auf eine relativ heterogene Vorgehens-
weise schließen lässt. Hier bedarf es weite-
rer Klärungen, was bei welchen Objekten 
unbedingt erforderlich und was eher nach-
rangig zu behandeln ist.
	 Neben den beeindruckenden Leistun-
gen der Massendigitalisierungsprojekte 
wurden auf dem workshop aber auch De-
siderate sichtbar, so im verbesserten zent-
ralen Nachweis und in der gezielten Such-
barkeit von Digitalisaten in Deutschland 
und in der Koordinierung von Digitalisie-
rungskampagnen. Auch gilt es, neben den 
Massendigitalisierungsprojekten stärker an 
Nutzerwünschen orientierte Digitalisie-
rungen umzusetzen. Verfahren wie digiti-
zation on demand oder digitization on use 
wären sinnvollerweise in die Massendigi-
talisierungsprozesse zu integrieren, die hier 
entstehenden Digitalisate genauso in den 
Verbünden wie in den retrospektiven Na-
tionalbibliographien nachzuweisen.
	 Gleichwohl sind trotz aller Probleme 
wichtige Hürden genommen und prototy-
pische Verfahren in der Massendigitalisie-
rung etabliert. Die DFG hat, das wurde im 
workshop ausdrücklich gewürdigt, gerade 
durch die Vorgabe der Praxisregeln ent-
scheidend zur Standardisierung und durch 
die Förderung der Projekte zur nachhalti-
gen Verbesserung des Angebots an Digitali-
saten in Deutschland beigetragen. Der Aus-
tausch der Praktiker, auch dies war Kon-
sens, sollte fortgesetzt werden.

den. In der Frage der notwendigen Beach-
tung des Bestandsschutzes waren sich alle 
Beteiligten einig. Ein Gutteil der zukünfti-
gen technischen Entwicklungen wird die-
sem Segment gewidmet sein, um den Scan-
durchsatz bei optimaler Bestandsschonung 
zu erhöhen und auch nach wie vor beste-
hende Probleme der Aufnahme von Dru-
cken mit zu schmalem Bundsteg zu be-
wältigen. Theoretische Überlegungen zum 
Ausbinden von Drucken sind angesichts 
der zu schützenden Integrität der histori-
schen Quellen abzulehnen und wären au-
ßerdem mit sehr hohen Kosten verbun-
den  – zumal in einem Massendigitalisie-
rungsprojekt.
	 In der Bilanz bot der workshop allen Be-
teiligten eine gute Gelegenheit, Erfahrun-
gen auszutauschen und Anregungen in die 
eigenen Häuser mitzunehmen. Zum ers-
ten Mal liegen auch belastbarere Zahlen 
zum Scanprozess und der Erschließung der 
Digitalisate vor. Obwohl es bestands- und 
technikbedingt Varianten gibt, sind doch 
die Leistungs- und Kostenzahlen bei allen 
Beteiligten so, dass man heute auf der Basis 
dieser unabhängig voneinander ermittelten 
Werte zuverlässiger voraussagen kann, wie 
arbeits- und kostenintensiv eine Digitalisie-
rung von Material in Handauflage unter-
halb von 90° Öffnungswinkel oder von ro-
botergeeignetem Material ist. Weniger klar 
ist – und das liegt in der Natur der Sache – 
mit welchem Verteilungsschlüssel man bei 
bestimmten Beständen rechnen kann. Ob 
10 % oder 90 % einseitig, ob 30 % oder 
70 % mit einem Roboter zu digitalisieren 
sind, kann man im Vorfeld kaum zuverläs-
sig ermitteln. Davon und von den Mengen, 
die bearbeitet werden sollen, ist auch ab-
hängig, ob sich der Einsatz eines Roboters 
lohnt. Die Tendenz der Digitalisierungs-
kosten dürfte mit der Weiterentwicklung 
besserer Techniken weiter fallend sein.
	 Gleichwohl sind bei der Betrachtung 
der Kosten noch weitere differenzierte 
Analysen erforderlich, um die dem Scan-
prozess inhärenten Komponenten besser 
unterscheiden und vergleichen zu kön-
nen. Beim Aufwand für die konservatori-
sche Prüfung sowie Erschließungsverfahren 
und ‑kosten gibt es zwar eine sich stabili-
sierende Tendenz, doch sind die Ergebnisse 
weniger eindeutig. Während die Katalogi-
sierungsarbeiten für die Sekundärformen 
im engen Sinne relativ gut fassbar und mit 
knapp 8 Minuten nach der Wolfenbütte-
ler Ermittlung pro Druck anzusetzen sind 
bzw. wie in Halle durch ein automatisier-
tes Verfahren bei Vorhandensein qualitativ 
hochwertiger bibliographischer Primärda-
ten erzeugt werden können, weichen die 
Daten bei der Erschließung mit Struktur-

daten seien auch sinnvoll, wenn der Voll-
text vorliegt. Sie erlauben einen gezielten 
Zugriff auf logische Texteinheiten. Seiten 
mit Illustrationen, Druckermarken und 
Provenienzangaben können dank ihrer ge-
zielt angesteuert werden, was durch einen 
Volltext nicht eo ipso gegeben ist. Gleich-
wohl wird es perspektivisch möglich sein, 
manche Strukturelemente automatisiert zu 
erkennen und zu erfassen (z. B. Abbildun-
gen und Seitenzählungen).
	 Als weiterer Aspekt wurde angespro-
chen, dass es von großer Wichtigkeit sei, 
dass die Arbeit, die für die Strukturdaten-
erfassung geleistet wird, auch beim Benut-
zer ankommt. So werden in Göttingen die 
Strukturdaten mit den PDFs im Down-
load mitgeliefert. Das Thema Volltextge-
nerierung und OCR-Genauigkeit wurde 
zumindest gestreift. Für alte Drucke gibt 
es viel versprechende Entwicklungen, aller-
dings sind die durch Abtippen in Asien er-
reichten Genauigkeiten derzeit noch nicht 
automatisiert realisierbar. Göttingen stellte 
in diesem Zusammenhang ein experimen-
telles Verfahren vor, das durch Übereinan-
derlegen von Image und Volltext die Text-
güte des “schmutzigen” OCRs visualisiert. 
Es greift damit die Anforderungen aus den 
Praxisregeln auf, die Text- bzw. Suchba-
sis für die Forschung sichtbar zu machen. 
Allerdings ist die Koordinatengenauigkeit 
von OCR-Programmen nicht gut genug, so 
dass Säume entstehen, die den Text unleser-
lich machen. Hier besteht weiterer Diskus-
sions- und Entwicklungsbedarf.

Resümee

Der workshop hat in einem Überblick ver-
sucht, alle relevanten praktischen Fragen 
rund um die Massendigitalisierung von 
Altbestand aufzugreifen. Angesprochen 
wurden Scannertechnik, konservatorische 
und ökonomische Aspekte sowie Einzelas-
pekte der Erschließung. Deutlich geworden 
ist aus den Pilotprojekten, dass alte Drucke 
auch unter dem Blickwinkel der Massendi-
gitalisierung einer differenzierten Behand-
lung bedürfen. Bibliotheken, die sich zur 
Digitalisierung entschließen, sollten damit 
rechnen, dass je nach Buchbestand mehrere 
Verfahren zur Anwendung kommen müs-
sen. Materialbezogen sind unterschiedliche 
Öffnungswinkel und spezielle Techniken 
erforderlich, die die Planungszielgrößen 
beeinflussen, denn es macht einen Unter-
schied, ob einseitig oder zweiseitig digitali-
siert werden kann. Auch Dienstleistern ge-
genüber muss aus Gründen des Bestands-
schutzes auf eine angemessene Scan- und 
Buchhalterungstechnik Wert gelegt wer-

14	http://www.ubka.uni-karlsruhe.de/kvk.html
15	http://www.zvdd.de
16	http://www.eromm.org/ 
17	http://www.oaister.org/ 
18	http://dfg-viewer.de/
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Stipendiaten des vom Land 
Niedersachsen finanzierten 
Stipendienprogramms der Herzog 
August Bibliothek

Avilushkina, Liudmila (St. Petersburg): Ko-
dex Gude 4° 54 und sein Platz in der Über-
lieferungsgeschichte der byzantinischen 
Chronik von Michael Glykas
Basso, Luca (Padua): Die Auseinanderset-
zung zwischen Leibniz und Pufendorf über 
das Naturrecht und ihre Folgen in der deut-
schen Aufklärung in der ersten Hälfte des 
18. Jahrhunderts
Bertelli, Mario (Turin): Volumtarismus 
und Rationalismus: zwei Modelle für die 
Begründung des Naturrechts im 16. und 
17. Jahrhundert
Blank, Andreas (Tel-Aviv): Die Logik der 
Präsumptionen in der Frühen Neuzeit
Bloomer, W. Martin (Notre Dame): Cato-
Rezeption
Boenke, Michaela (München): Geschichte 
des Äthers und der aktiven Prinzipien in 
der Naturphilosophie des 17. und 18. Jahr-
hunderts
Bolliger, Daniel (Montpellier): Die Cate-
chismus-Milch Johann Conrad Dannhau-
ers (1603 –1666) Kathechismuspredigt als 
öffentliches Medium individualisierender 
Praxis in der späteren lutherischen Ortho-
doxie
Czapla, Ralf (Heidelberg): Der Weg zu 
Klopstock. Das frühneuzeitliche Bibelepos 
in Deutschland
Daskalova, Krassimira (Sofia): New Trends 
in the History of Books and Reading
Djubo, Boris (St. Petersburg): Der Beitrag 
der Mitglieder der Fruchtbringenden Ge-
sellschaft zum Verfassen der grammatiko-
graphischen Arbeiten
Eßer, Raingard (Bristol): Teilung, Kontinu-
ität und Neubeginn – Städtische und regi-
onale Erinnerungskultur in den Niederlan-
den des 17. Jahrhunderts
Fijalkowski, Adam (Warschau): Hand-
schriftliche Schullektüre im Spätmittelal-
ter in der Herzog August Bibliothek Wol-
fenbüttel
Flogaus, Reinhard (Berlin): Die reformato-
rischen Katechismen in griechischer Spra-
che von 1561–1700. Beschreibung der 
einzelnen Werke, ihres Entstehungszusam-
menhangs und ihres theologischen Profils
Frey, Christiane (Chicago): Wissen vom 
Genie. Zu einer Kulturgeschichte der Prü-
fung geistiger Fähigkeiten von Huarte bis 
Galton

Gareis, Iris (Frankfurt): Politische Rituale 
der spanischen Welt in der Frühen Neuzeit
Gogiaschwili, Elene (Tbilissi): Georgien 
in der abendländischen Reiseliteratur des 
17. –19. Jahrhunderts
Halvorson, Michael (Seattle): Lutherans Bap-
tizing Jews: Conversion Reports and Confes-
sional Polemics from late Reformation
Haude, Sigrun (Cincinnati): Sustaining 
life during the Thirty Years’ War (1618 – 

1648)
Helduser, Urte (Marburg): “Missgebur-
ten”. Diskurse des Monströsen in der Frü-
hen Neuzeit
Johnson, Christopher Dean (Cambridge/
USA): Pits and Abysses: Early Modern En-
cyclopedism
Kalmar, János (Budapest): Bearbeitung/
Analyse der Barcelonesischen Bücher-
liste des Erzherzog-Königs Karl Habsburg 
(1708)
Kaltz, Barbara (Aix-en-Provence): Überset-
zung/Bearbeitung von Paul Lévy, La langue 
allemande en France: pénétration et diffu-
sion des origines à nos jours (2 Bde. Lyon: 
IAC, 1950 –1952)
Kruse, Christiane (Marburg): (Dis)simula-
tio. Bildkulturen der Maske in Manieris-
mus und Barock (1500 –1800)
Kuhn, Christian (Bamberg): Satiren zu Ja-
kob Herbrot (1490/95 –1564) als Reflex 
von Öffentlichkeit
Lehmann, Stefan (Halle): Porträtgalerien 
und Reliefs mit bukolischen Themen aus 
dem 16. Jahrhundert. Zur Skulpturenaus-
stattung des Residenzgarten der Eichstätter 
Fürstbischöfe auf der Willibaldburg
Logutova, Margarita (St. Petersburg): Man-
uscript prayer books of the 14th – 15th 
century in the Helmstedt Collection
Mader, Eric-Oliver (Saarbrücken): Kon-
zeptualisierung und Funktionalisierung 
von Konversion in der Kontroverspublizis-
tik der Frühen Neuzeit
Marschke, Benjamin (Arcata): Eine Hofge-
sellschaft ohne Hof: Macht, Kommunika-
tion und Repräsentation in Preussen unter 
Friedrich Wilhelm I.
Mommertz, Monika (Berlin): Sternen-
kunde
Morton, Peter (Calgary): Seventeenth-Cen-
tury Perceptions of Magic in the Brunswick 
Region
Nieberle, Sigrid (Greifswald): Denunzia-
tion im Drama um Lessing
Paul, Ina Ulrike (Berlin): “Alle Kreter lü-
gen”. Nationale Stereotypen in Enzyklopä-
dien, Universal- und Konversationslexika 

Europas vom 17. bis zum frühen 19. Jahr-
hundert
Pickavé, Martin (Toronto): Medieval Theo-
ries of the Emotions (Passions of the Soul)
Rauschenbach, Sina (Halle): Mit Wissen 
Handeln. Elzevirsche Republiken und Ge-
lehrte Kaufleute in den Niederlanden des 
17. Jahrhunderts
Reeser, Todd (Pittsburgh): Translating Pla-
tonic Sexuality in the Renaissance
Remmert, Volker (Mainz): Hortus mathe-
maticus: Gärten und mathematische Wis-
senschaften in der Frühen Neuzeit
Rittgers, Ronald K. (Valparaiso): The Ref-
ormation of Suffering: A Study of Pastoral 
Theology and Lay Piety in Early Modern 
Germany and Switzerland
Rohrschneider, Michael (Bonn): Das Ringen 
um die Präzedenz. Französische Ordnungs-
vorstellungen in den internationalen Bezie-
hungen zwischen Universalmonarchie und 
Gleichgewicht der Kräfte (1643 –1715)
Rykunova, Anna (Moskau): Minnegebär-
den in den Tristan-Handschriften und ‑In-
kunabeln
Sasaki, Hiromitsu (Osaka): Die Pestschrif-
ten in der Frühen Neuzeit im Kontext der 
Entzauberung der Welt
Schunka, Alexander (Stuttgart): Konfessi-
onspolitische Kommunikation und Eng-
landrezeption im deutschen Zeitschriften-
wesen des frühen 18. Jahrhunderts
Sheerin, Daniel (Notre Dame): Cato-Re-
zeption
Siebenpfeiffer, Hania (Greifswald): Der ent-
grenzte Blick. Literatur und Sichtbarkeit 
im 17. und 18. Jahrhundert
Somov, Vladimir (St. Petersburg): Le livre 
européen en chemin pour la Russie: la li-
brairie française au Nord de l’Allemagne à 
l’époque de la Révolution
Spinks, Jennifer (Melbourne): Wonder books 
and the disordered natural world in later six-
teenth-century Germany and France
Stogova, Anna (Moskau): Friendly letters in 
the 17th century French letter manuals
Strasser, Ulrike (Irvine): Consuming Mis-
sions: German Jesuits on the Pacific Rim 
and the Politics of Colonial Imagination in 
the Holy Roman Empire
Svatos, Martin (Prag): Vorbereitung der 
Textedition der Schrift von Bohuslaus Bal-
binus SJ Qvaesita oratoria (1677)
Tanaka, Mikiko (Marburg): Kants Selbst-
verteidigung gegen zeitgenössische Kri-
tik in der “Kritik der Urteilskraft” – Kants 
Streit um die Moraltheologie mit Meiners, 
Feder und Flatt

Stipendiaten und Gäste 2007/2008
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Stipendiaten der Dr. phil. Fritz 
Wiedemann-Stiftung

Soker, Tal (Tel-Aviv): Contextualizing Carl 
Philipp Emanuel Bach’s Solo Concerti – A 
Study of his works according to 18th cen-
tury German music theory and aesthetics

Stipendiaten der Andrew W. Mellon-
Stiftung (Mittel- und Osteuropa-
Programm)

Anton, Manuela (Bukarest): Zur Rezeption 
deutscher Bildungskonzepte in der rumä-
nischen Kultur (18. Jh. und zu Beginn des 
19. Jh.)
Hlobil, Tomás (Prag): Die Kritik der Prager 
Naturwissenschaftler an Schönen Wissen-
schaften und Ästhetik in der zweiten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts
Lengyelová, Tünde (Bratislava): Frauen in 
der Optik der Kirchenväter der Frühen 
Neuzeit
Lipinska, Aleksandra (Wroclaw): Alabas-
ter – künstlerische Verwendung und Se-
mantik
Pufelska, Agnieszka (Sierpc): Mit- und Ge-
geneinander: Aspekte des Kulturtransfers 
zwischen Brandenburg-Preußen und Po-
len in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhun-
derts
Rebane, Liia (Tallinn): (Sondermittel) 
LVCREC(IA) VENVS IVDITT. Die Ent-
wicklung der Tallinner (Revaler) Buchein-
bände in der Zeit der Renaissance

Sondermittel der Andrew W. Mellon-
Stiftung

Horanin, Mariusz (Göttingen): Sozial-kul-
turelle Konstruktion der Pest im frühneu-
zeitlichen Augsburg

Knauer, Elfriede (Haverford): “Damen”-
Porträts der Renaissance
Knauer, Nicolaus (Haverford): Lateini-
sche Homer-Übersetzungen für den Cata-
logus Translationum et Commentariorum, 
vol. 10
Kundert, Werner (Arlesheim): Untersu-
chung zur juristischen Lehre und Me-
thode an deutschen Universitäten (ca. 
1630 –1730), namentlich Helmstedt
Maclean, Ian (Oxford): The learned book 
market in Europe 1560 –1630
Meng, Hua (Beijing): Kulturbeziehungen 
zwischen Europa und China in der Frü-
hen Neuzeit
Velten, Wilhlem (Schönfeld): Bibel- und 
Postillen-Illustrationen, bes. des 16. und 
17. Jahrhunderts – als Quelle für Kirchen-
ausstattung

American Friends of the HAB Travel Grant

Johnson, Anna Marie (Princeton): Die Er-
bauungsschriften Luthers in der Frühre-
formation und ihre Rolle in Luthers Früh-
theologie
Springer, Michael S. (Edmond): Friedrich 
Myconius (Mecum), Justus Menius, und 
das Superintendentamt in Deutschland

Drittmittelprogramme der 
Herzog August Bibliothek

Stipendiaten der Hans und Helga 
Eckensberger-Stiftung

Anklam, Ewa (Braunschweig): “Aufklä-
rung” der Gelehrten in Zeiten der Kriege: 
Beitrag der Universitäten zur Fremdwahr-
nehmung am Übergang zur Moderne 
(18. –19. Jahrhundert)

Tellkamp, Jörg (Mexico): Dominium: Ei-
gentums- und Herrschaftsrechte in der Phi-
losophie Domingo de Sotos
Tischer, Anuschka (Marburg): Offizielle 
Kriegsbegründungen in Europa 1493 –1789: 
Neue Öffentlichkeit und Kriegsdiskussion
van der Meulen, Nicolaj (Basel): Der baro-
cke Beichtstuhl als religiöse Bekenntnisar-
chitektur
Vanek, Klara (Köln): Frühneuzeitliche Phi-
lologiengeschichtsschreibung: Wissens-
überlieferung in den ‘historiae literariae’ 
des 16. und 17. Jahrhunderts
Wengert, Timothy J. (Philadelphia): Phi-
lipp Melanchthon: 1546 –1560
Wrede, Martin (Gießen): “...Ohne Furcht 
und Tadel?” – Der Frühneuzeitliche Adel 
zwischen Familienehre, Ritterideal und 
Fürstendienst

Kooperation Herzog August Bibliothek – 
Akademie der Wissenschaften Budapest

Acs, Pal (Budapest): Neustoizismus und 
Spiritualismus zwischen Deutschland und 
Ungarn
Bartók, István (Budapest): Grammatiken 
und Rhetoriken zwischen den Jahren 1530 
und 1580
Hoffmann, Gizella (Szeged): Hungarica in 
den Handschriftensammlungen der Her-
zog August Bibliothek
Keserü, Balint (Szeged): Spiritualistisches 
Schrifttum im mittleren Donauraum 
(17. Jh.)
Petröczi, Eva (Budapest): Erbauungslitera-
tur des 17. Jahrhunderts
Simon, Attila (Debrecen): Ciceros Werk ‘De 
legibus’ und sein Nachleben im 17. Jahr-
hundert
Szabó, András (Budapest): Die Briefwech-
selausgabe des Albert Molnár (1591–
1626)
Szentpeteri, Márton (Budapest): János 
Apáczai Csere and the Herborn legacy in 
Transylvania

Einladungen des Direktors

Barbier, Fréderic (Paris): Untersuchungen 
zum “Narrenschiff ” von Sebastian Brant in 
der Inkunabelzeit
Berns, Jörg Jochen (Marburg): Mnemonik 
in der Frühen Neuzeit; Höllenbilder der 
Frühen Neuzeit
Bräuer, Siegfried (Berlin): Cyriakus Span-
genberg (Bibeldramen)
Claus, Helmut (Gotha): Melanchthonbib-
liographie
Demel, Walter (München: Reichsbildun-
gen 13./15. bis 17./18. Jahrhundert
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Barthel, Katja (Leipzig): Bürgerliche Weib-
lichkeitsentwürfe im deutschsprachigen 
Originalroman des späten 17. und 18. Jahr-
hunderts im Kontext literarischer und so-
ziokultureller Transformationen
Cerný, Jiri (Olomouc): Stephan Fridolin: 
Schatzbehalter
Colding Smith, Charlotte (Melbourne): 
The printed image of the Turk in North-
ern Europe, 1450 –1550
Di Giammatteo, Laura (Florenz): The Ar-
istotelian biological sources in “De Ma-
gia naturali” and in “Theses de magia” of 
Giordano Bruno and in the medical essays 
of Johann Böckel and Martin Biermann
Funke, Nikolas Maximilian (Oberhau-
sen): German Soldiers and Religion 
1500 –1650
Gorska, Liliana (Torun): Die Furcht vor der 
Pest in Danzig 1709
Gutsche, Victoria (Bamberg): Konstruktio-
nen des Jüdischen in der Literatur des Ba-
rock
Herufek, Jan (Prag): Kabbalistic sources in 
the philosophy of Giovanni Pico della Mi-
randola
Höger, Iris (Miltenberg): “...dann dar-
inn lieset der vernuenfftige und findet die 
weißheit/und dem schlechten ainfeltigen 
liebet darinn die kurtzweyl der figuren – 
Text und Bild in Lienhart Holls erstem Ul-
mer Druck (Mai 1483) des ‘Buchs der Bei-
spiele der alten Weisen’ Antons von Pforr
Krämer, Fabian (Berlin): Wie gelangte ein 
Centaur ins frühneuzeitliche London? Ver-
weisstrukturen in der Naturforschung des 
17. und 18. Jahrhunderts
Krause, Annett (Columbus): Die Funktion 
des Priesterkönigs Johannes in mittelalter-
lichen Reiseberichten: Die deutsche Welt-
sicht vom 12. bis 15. Jahrhundert
Münch, Birgit Ulrike (Trier): Text und Bild 
des Leidens. Kontinuität und Wandel der 
Passionsfrömmigkeit im Spiegel druckgra-
phischer Zyklen. Von der Reformation bis 
zu den Adnotationes Hieronymus Nadals 
S.J. (1595)
Napp, Thomas (Wiesbaden): Wort-Ton-
Verhältnisse im volkssprachlichen mehr-
stimmigen Lied des mitteleuropäischen 
Kulturraums Oberlausitz-Schlesien in der 
Frühen Neuzeit
Pietzsch, Corinna (Hamburg): Zur Rezep-
tion der deutschen Erbauungsliteratur im 
englischsprachigen Kontext der Frühen 
Neuzeit
Plausinaityte, Lina (Vilnius): Die lexikogra-
phische Methode des Wörterbuchs von Ja-
cob Brodowski
Pronk, Theo (Frankfurt): Eine vom Streit 
umringte Himmlische Stadt? Das politisch-
religiöse Selbstbild der Reichsstädte wäh-
rend des Dreißigjährigen Krieges

Kasparová, Jaroslava (Ceske Budejovice/
Prag): Eggenberg-Projekt (Alte spanische 
und italienische Drucke in der Familien-
bibliothek der Fürsten von Eggenberg im 
Schloss Ceský Krumlov; die Büchersamm-
lung des Johann Ulrich von Eggenberg und 
sein Leser
Pesek, Ondrej (Ceske Budejovice): Die Bi-
bliothek und ihre Leser. Die Bibliothek der 
Herren von Eggenberg in Krummau
Radimská, Jitka (Ceske Budejovice): Die 
Bibliothek der Herren von Eggenberg in 
Böhmisch Krumau

Gerda Henkel-Stipendien für 
Ideengeschichte

Kümper, Hiram (Bochum): Geschundene 
Körper – gestörte Seelen – verletzte Ehre. 
Studien zu einer Ideengeschichte der se-
xuellen Integrität zwischen ausgehendem 
Mittelalter und Sattelzeit

Doktorandenförderung

Stipendiaten der Dr. Günther Findel-
Stiftung

Allousch, Jasmin (Columbus): Zwischen 
Pilgerfahrt und Entdeckungsreise – Orien
talische Reiseberichte deutscher Autoren 
im 17. Jahrhundert (1570 –1730)

Rebane, Liia (Tallinn): LVCREC(IA) 
VENVS IVDITT. Die Entwicklung der 
Tallinner (Revaler) Bucheinbände in der 
Zeit der Renaissance

Stipendiaten der Kurt und Marga 
Möllgaard-Stiftung (Stifterverband)

Rebane, Liia (Tallinn): LVCREC(IA) 
VENVS IVDITT. Die Entwicklung der 
Tallinner (Revaler) Bucheinbände in der 
Zeit der Renaissance

Stipendiaten der Dorothee Wilms-
Stiftung (Stifterverband)

Bok, Václav (Ceske Budejovice): Die Bib-
liothek der Herren von Eggenberg in Böh-
misch Krumau
Drsková, Katerina (Ceske Budejovice): Die 
Bibliothek und ihre Leser. Die Bibliothek 
der Herrn von Eggenberg in Krummau
Durajova, Miroslava (Ceske Budejovice): 
Das Buch und seine Leser. Zur Erforschung 
der Adels-, Bürger- und Kirchenbibliothe-
ken. Die Bibliothek der Herren von Eggen-
berg in Böhmisch Krummau
Durajova, Miroslava (Ceske Budejovice): 
Leser und seine Bibliothek. (Adelsbiblio-
theken in der Frühen Neuzeit. Bibliothek 
der Herren von Eggenberg in Böhmisch 
Krumau)
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DAAD

Criscuola de Laix, Esther (Berkeley): Musik 
in der Andachts- und Druckkultur Ham-
burgs (1550 –1625)
Fekete, Ilona (Budapest): Die Darstellun-
gen der Heilung in Ungarn im 18. Jahr-
hundert
Foster, Darren Paul (Exeter): Protestanti-
sche und Spanische Flugblätter des Drei-
ßigjährigen Krieges
Jopek, Aleksandra (Torun): Körperpflege 
im Barock – Deutschland im Vergleich mit 
anderen europäischen Ländern
Kiermeier, Ursula (Krakau): Die Bibliothek 
des Angelus Silesius
Laitinen, Riitta (Turku): Places of Urban 
Life. People’s Relationship with their Envir-
onment in Seventeenth-Century Turku
Langbehn, Regula (San Isidro): Frauenfra-
gen im Schelmenroman
Liebel, Vinicius (Berlin): Humor als Propa-
ganda im nationalsozialistischen Zeitraum 
Lomtev, Denis (Moskau): Deutsche Ein-
flüsse auf das musikalische Instrumenta-
rium Russlands in der Frühen Neuzeit
Lotito, Mark (Ann Arbor): The Formation 
of Confessional Historiography
Penman, Leigh Travis Ian (Melbourne): 
Chiliasmus im Luthertum, 1600 –1650
Smith, Charlotte (Melbourne): Printed Im-
ages of the Turk in Western Europe in the 
sixteenth century
Tasaki, Seiko (Tokyo): Frauenbild in der 
deutschen Aufklärung
Tilley, Janette (Bronx): Meditation in den 
deutschen Evangelienvertonungen des 
17. Jahrhunderts

Fritz Thyssen-Stiftung

Djubo, Boris (St. Petersburg): Ch. Gueintz’ 
Grammatik und das Sprachprogramm der 
Fruchtbringenden Gesellschaft

Fulbright Foundation

TenHuisen, Dwight E. Raak (Grand Rap-
ids): The Sixteenth-Century European 
Travel Narrative: A Comparative Transat-
lantic Approach

Gemeinnützige Hertie-Stiftung

Mahlev, Haim (Tel Aviv): Die Spinoza Re-
zeption in dem deutschsprachigen Raum 
des späten 17. Jahrhunderts

Gerda Henkel-Stiftung

Bethan, Anika (Berlin): Das Königreich 
Westphalen (1807–1813) in retrospektiver 
Wahrnehmung

Pfefferkorn, Meike Katrin (Marburg): Herr-
schafts- und Reichsvorstellungen in der 
mittelalterlichen Weltchronistik
Sarana, Oxana (Berlin): Geschichte der Ad-
jektivflexion in der Texttradition des Mat-
thäus-Evangeliums von 1522 bis zum Ende 
des 18. Jahrhunderts
Scharrer, Margret (Aalen): Zur Rezeption 
der Tragédie en musique an deutschen Re-
sidenzen
Smith, Kelly (Cincinnati) / American 
Friends of the HAB travel grant: A study 
of the relationship between astronomy and 
astrology in the seventeenth century as evi-
denced in Schreibkalender
Smyth, Jennifer (Dublin): The pamphlets 
of the early-Reformation preacher, Jacob 
Strauss
Tester, Steven (Paris): On the Theory and 
History of Thought-Experiments
Zeisberg, Simon Immanuel (Potsdam): 
MUNDUS PECUNIAE. Studien zum 
ökonomischen Diskurs in der Pikareske 
der Frühen Neuzeit

Stipendiaten der Dr. phil. Fritz 
Wiedemann-Stiftung (Stifterverband)

Soker, Tal (Tel-Aviv): Contextualizing Carl 
Philipp Emanuel Bach’s Solo Concerti – A 
Study of his works according to 18th cen-
tury German music theory and aesthetics

Stipendiaten anderer 
Institutionen

Alexander von Humboldt-Stiftung

Boettcher, Susan (Austin): Lutherische Kon-
fessionskultur des 16. Jahrhunderts
Heininen, Simo (Helsinki): Der finnische 
Reformator Michael Agricola
Takada, Hiroyuki (Kyoto): Pragmatische 
Perspektiven in Adelungs Syntax und Sti-
listik
Wade, Mara (Urbana): Emblemdigitalisie-
rung
West, Jonathan (Newcastle): Digitalisierung 
frühneuhochdeutscher Wörterbücher am 
Beispiel des Dictionarium Latinogramani-
cum des Petrus Dasypodius

Arts and Humanities Research 
Council & British Academy

Katritzky, Peg (Milton Keynes): The theat-
rical writings of Hippolytus Guarinonius 
and Felix and Thomas II Platter

Ptaszynski, Maciej (Warschau): Die evange-
lische Geistlichkeit in den Herzogtümern 
Pommerns, 1557–1618
Rihová, Vladislava (Olomouc): Manieris
tischer plastischer Bildschmuck des Schlos-
ses in Moravská Trebová
Rubino, Elisa (Lecce): Das IV. Buch der 
Meteorologica des Aristoteles. Edition der 
lat. Übersetzung des Heinricus Aristippus 
und Forschungen zu ihrer Wirkungsge-
schichte im lateinischen Mittelalter
Speck, Reto Peter (London): Russia in En-
lightenment historiography
Szczerbak, Hanna Emilia (Krakau): The 
neoclassical architecture in Kraków and 
Podgórze (Poland)
Toste, Marco Fernando (Fribourg): The 
Medieval and Modern Reception of Aris-
totle’s Politics (with the critical edition of 
Peter of Auvergne’s Quaestiones super li-
bros politicorum)
Witt, Christian Volkmar (Wuppertal): Die 
Geschichte des Begriffs “Protestanten/Pro-
testantes” in der Frühen Neuzeit

Stipendiaten der Rolf und Ursula 
Schneider-Stiftung

Biró, Annamária (Satu Mare):(Sondermittel 
der HAB/Mellon) Ungarisch-deutsche Ab-
stammungsdebatte vom Ende des 18. Jahr-
hunderts
Bode, Britta (Berlin): “Die zweite Sprache 
der Maler”. Zur Entwicklung der Radie-
rung in den nördlichen Niederlanden
Brosowski, Gritt (Göttingen): Frühneuzeit-
liche Formen weiblicher Herrschaftsaus-
übung? Fürstliche Witwenschaft in Braun-
schweig-Wolfenbüttel 1500 –1650
Colombo, Gloria (Mailand): Goethe und 
die Seelenwanderungslehre
Gillner, Bastian (Münster): Adelige Herr-
schaft im Oberstift Münster zwischen kon-
fessionellem Konflikt und staatlicher Ver-
dichtung (16./17. Jahrhundert)
Hédlová, Lubomira (Brno): Böhmische 
Einblattdrucke des 15. Jahrhunderts
Koller, Edith Maria (München): Von der 
Gregorianischen Kalenderreform zum All-
gemeinen Reichskalender. Auswirkungen 
und Verarbeitung zeitlicher Pluralisierung 
in der Frühen Neuzeit
Malaschenko, Elizaveta (Göttingen): Die 
Dimension der Vergangenheit in sächsi-
schen Landeschroniken des 16. Jahrhun-
derts
McKenzie-McHarg, Andrew (Berlin): Sta-
tionen des verschwörungstheoretischen 
Denkens in Deutschland 1773 –1803
Omodeo, Pietro-Daniel (Turin): Die philo-
sophische und kulturelle Wirkung von Ko-
pernikus im 16. Jahrhundert in Europa
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Amato, Lorenzo (Florenz): The Mirabilia 
urbis Romae, from manuscripts to printed 
books: the genesis of illustrated guidebooks
Anton, Manuela (Bukarest): Zur Rezeption 
deutscher Bildungskonzepte in der rumä-
nischen Kultur (18. Jh. und zu Beginn des 
19. Jh.)
Awianowicz, Bartosz (Torun): Rhetorik-
lehre im Königlichen Preussen im Kontext 
der deutschen und europäischen Rhetorik 
im 16. –18. Jahrhundert
Becker-Cantarino, Barbara (Columbus): 
Sophie von La Roche und ihre Verleger
Benninghoff-Lühl, Sibylle (Hamburg): Flo-
rilegien und Herbarien der frühen Neuzeit
Berns, Jörg Jochen (Marburg): Mnemonik 
in der Frühen Neuzeit
Blank, Andreas (Tel-Aviv): Die Logik der 
Präsumptionen in der Frühen Neuzeit
Boettcher, Susan (Austin): Lutherische Pre-
digt
Boschung, Urs (Bern): Ärztliche Vereinigun-
gen um 1800 – Der medizinische Markt-
platz im 18. Jahrhundert
Boschung, Urs (Bern): Der Werdegang des 
Arztes im 18. Jahrhundert. Ärztliche Verei-
nigungen um 1800
Bray, Nadia (Lecce): Kritische Edition der 
Predigten Jordans von Quedlinburg
Büttner, Jan Ulrich (Bremen): Consuetudi-
nes und Regelkommentare des frühen Mit-
telalters
Büttner, Jan Ulrich (Bremen): Kranke und 
Behinderte in frühmittelalterlichen Buß-
büchern und Consuetudines
Burnett, Stephen G. (Lincoln): Christian 
Hebrew Scholarship in the Reformation 
Era
Busch, Gudrun (Bonn): Die Ganders-
heimer Kanonisse Sophie Eleonore von 
Braunschweig-Bevern (1674 –1711) und 
ihre Beziehungen zu dem halleschen Ge-
sangbuch-Herausgeber Johann Anastasius 
Freylinghausen (1670 –1739)
Busch, Gudrun (Bonn): Die Gandershei-
mer Kanonisse Sophie Eleonore von Braun-
schweig-Bevern als Liederdichterin
Carolin, Karen (Baltimore): Museum Stud-
ies
Chamchinov, Serge (Moskau): Maler- und 
Künstlerbücher. Dialog zwischen Dichter 
und Künstler
Chapuis-Després, Stéphanie (Villeurbanne): 
“Policey” und Disziplinierung des All-
tags im Deutschland des Ancien Regimes 
(16. –17. Jahrhundert)
Cho, Sung Jai (Apeldoorn): Der reformierte 
Theologe Guillielmus Bucanus (~1603)
Christman, Robert (Decorah): Lutheran 
Consistories in Early Modern Germany
Corcoran, Andreas (Florenz): Professors, 
Witches, Demons: Academic Discourses 
and Practices

der urbanen Lebenswelten am Beispiel der 
Stadt Breslau

Samuel H. Kress Foundation

Kelly, Jessen (Amsterdam): Die Kunst 
und der Zufall im nördlichen Europa, 
1480 –1550

Schweizerischer Nationalfonds zur 
Förderung der wissenschaftlichen 
Forschung

Furrer, Norbert (Bern): Des Burgers Buch: 
Stadtberner Privatbibliotheken im 18. Jahr-
hundert
Göing, Anja-Silvia (Zürich): Frühneuzeit-
liche Lernförderung: Stipendien für den 
Schulbesuch

Social Sciences and Humanities Research 
Council of Canada

Johnston, Gregory (Toronto): Heinrich 
Schütz: Briefe und Schriften
Kooistra, Milton (Toronto): The Corre-
spondence of Wolfgang Capito, vol. 2 
(1524 –1531)

Studienstiftung des deutschen Volkes

Deutsch, Yaacov (Tel Aviv): Hidden Resist-
ance: Jewish Responses to Christianity in 
Medieval and Early Modern Europe

Yad Hanadiv/Rothschild-Stiftung

Ben-Tov, Asaph (Jerusalem): Greek and Ar-
abic in German Classicism

Gäste der Herzog August 
Bibliothek

In dieser Rubrik werden Personen geführt, 
die für mehrwöchige Forschungsaufent-
halte nach Wolfenbüttel kamen und von 
der Abteilung Forschungsförderung unter-
gebracht und betreut wurden. 

Albala, Ken (Stockton): Lent, fasting and 
food controversies in the Reformation Era 
(16th –17th c.)
Alexander, John (Tempe): Herkunft und 
Entwicklung des Pickelhering, einer Büh-
nenfigur des 17. und 18. Jahrhunderts

Zaytsev, Evgeny (Moskau): Geometrical 
Method of “Indivisibles” in the Works of 
Bonaventura Cavalieri (1598 –1647): Logical 
Foundations and History of Development

History Memorial Fund – University of 
Cincinnati

Smith, Kelly M. (Cincinnati): Astronomie 
und Astrologie in der Frühen Neuzeit

Hungarian Scientific Research Found

Imre, Mihály (Debrecen): Die Beziehun-
gen der ungarischen Spätrenaissance und 
Albert Molnár Szencis mit dem deutschen 
Humanismus

Japanisches Kulturministerium

Sasaki, Hiromitsu (Osaka): Die Pestschrif-
ten in der Frühen Neuzeit im Kontext der 
Entzauberung der Welt

Klebersberg Kuno Foundation

Máté, Agnes (Szeged): Translations and vul-
garizations of Aeneas Silvius Piccolomini’s 
Historia de duobus amantibus (Texts of 
Nichlas von Wyle and Alessandro Braccesi)

Lady Davis Fellowship Trust

Deutsch, Yaacov (Jerusalem): Hidden Re-
sistance: Jewish Responses to Christianity 
in Medieval and Early Modern Europe

Leverhulme Trust

Ashcroft, Jeffrey (St. Andrews): Die Schrif-
ten Albrecht Dürers: Englische Überset-
zung und Kommentar
Mack, Michael (Nottingham): Spinoza and 
eighteenth-century literature

Pacific Lutheran University Regent’s Award

Halvorson, Michael (Tacoma): Catechet-
ical Sermons of Lutheran Superintendent 
Heinrich Heshusius (1556 –1597)

Polnisches Wissenschaftsministerium

Mróz-Jablecka M.A., Kalina (Wroclaw): 
Barocke Funeraldrucke als Gedächtnisform 
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Kakolewski, Igor (Warschau): Melancholie 
der Herrschaft. Ein Studium unterschiedli-
cher Formen von Tyrannei im Zeitalter der 
Renaissance
Kamp, Jan van de (Amsterdam): Deutsche 
Übersetzungen englischer und niederländi-
scher pietistischer Schriften 1660 –1700
Karant-Nunn, Susan C. (Tucson): Religi-
öse Emotionen in der deutschen Reforma-
tion einschl. in der katholischen Reforma-
tion
Karr, Susan F. Longfield (Chicago): Na-
ture, Self, and History in the Works of 
Guillaume Budé, Andrea Alciati, and Ul-
rich Zasius: A Study of the Role of Legal 
Humanism in Western Natural Law
Katritzky, Peg (Milton Keynes): The the-
atrical writings of Hippolytus Guarinonius 
and Felix and Thomas II Platter
Keppler, Stefan (Berlin): Harsdörffer und 
die Poetik des Gebets im Barock
Kirn, Hans-Martin (Utrecht/Kampen/Lei-
den): Theodor Bibliander
Knauer, Elfriede (Haverford): “Damen”‑Por-
träts der Renaissance
Knauer, Georg Nicolaus (Haverford): La-
teinische Homer-Übersetzungen für den 
Catalogus Translationum et Commentari-
orum, vol. 10
Kodres, Krista (Tallinn): Kunst und Gesell-
schaft in der Frühen Neuzeit. Kulturtrans-
fer im Ostseeraum
Körber, Ester-Beate (Bremen): Zeitungsex-
trakte (17. –18. Jh.)
Kolb, Robert (St. Louis): Viktorin Strigels 
Weg zum Calvinismus
Koldová, Monika (Prag): Die Buchpro-
duktion der Jesuitischen Druckerei in Prag 
(1635 –1773)
Koller, Edith Maria (München): Von der 
Gregorianischen Kalenderreform zum All-
gemeinen Reichskalender. Auswirkungen 
und Verarbeitung zeitlicher Pluralisierung 
in der Frühen Neuzeit
Krüger, Thorsten (Berlin): Die Darstel-
lung der Liebesverhältnisse der olympi-
schen Götter mit sterblichen Frauen in 
der bildenden Kunst in Antike und Re-
naissance
Küppers-Braun, Ute (Essen): Frauen in der 
Medizin der Frühen Neuzeit
Kunz, Armin (New York): Lucas Cranach, 
Druckgraphik
Kuo, Shu-Hsuan (Leiden): Diasporic Re-
flection: Marc Chagall’s Illustrated Trilogy 
in France
Kurig, Hans (Norderstedt): Fachliteratur 
des 16. Jahrhunderts
Kurig, Hans (Norderstedt): Luther und 
Emser
Kurihara, Ken (Bronx): Lutherische “Wun-
derzeichen-Literatur” und Einblattdrucke 
des 16. Jahrhunderts

Haswell Todd, Stephen (St. Paul): Früh-
moderne Vorgeschichte des Autismus in 
deutschsprachigen Ländern
Haude, Sigrun (Cincinnati): Astrologie und 
wissenschaftlicher Diskurs in den deut-
schen Landen im 17. Jahrhundert
Haustein, Katja (Cambridge): 20th-century 
autobiography and visual culture
Havsteen, Sven Rune (Kopenhagen): Jesus-
frömmigkeit im 17. Jahrhundert
Havsteen, Sven Rune (Kopenhagen): Musik 
und Frömmigkeit in der lutherischen Kul-
tur im 17. Jahrhundert
Heidemann, Dietmar (New York): Rep-
resentationalism and Idealism in Gottlob 
Ernst Schulzes Kritik der theoretischen 
Philosophie (1801)
Heininen, Simo (Helsinki): Der finnische 
Reformator Michael Agricola
Heinrichs, Erik (Cambridge): German ver-
nacular plague pamphlets, 1473 –1635
Hellwig, Barbara (Hamburg): Studien zur 
niederländischen Liebesemblematik des 16. 
und 17. Jahrhunderts in Zusammenhang 
mit der erweiterten Neuauflage von: Gün-
ther Hellwig, Joachim Tielke. Ein Ham-
burger Lauten- und Violenmacher der Ba-
rockzeit, Frankfurt/Main 1980
Henderson, Judith Rice (Saskatchewan): Dis-
ciplining Letters: The Epistle and the Lib-
eral Arts in Renaissance and Reformation
Hermánek, Pavel (Prag): Protestantische 
Eschatologie und Prophezeiungen, Werke 
von Jakob Fabrizius
Hoffmann, Gizella (Szeged): Hungarica in 
den Handschriftensammlungen der Her-
zog August Bibliothek
Holma, Juhani (Helsinki): Schwenkfeldi-
sche Gebetsbücher als Quelle für die Werke 
des Michael Agricola
Horn, Klaus-Peter (Bremen): Behinderte 
und chronisch Kranke im Frühmittelalter
Hotchin, Julie (Canberra): Nonnenseel-
sorge in niedersächsischen Frauenklöstern 
im 15. Jahrhundert
Hüning, Dieter (Wuppertal): Dictionary of 
Eighteenth-Century German Philosophers
Iitti, Sanna (Jyväskylä): Origins of the 
Story of Hamelin’s Piper and its Diony-
sian Traits
Ingerle, Petr (Brünn): Ikonographie der 
Perspektive und Rolle von Perspektivtrak-
taten im Wissen des Barock
Irwin, Joyce (Syracuse): Konzepte der 
himmlischen Musik von Philipp Nicolai 
bis Johann Mattheson
Isaiasz, Vera (Berlin): Kirchen als Orte öf-
fentlicher Kommunikation in der Mark 
Brandenburg
Jablecki, Tomasz (Wroclaw): Johann Chris-
tian Hallmann
Johnston, Gregory S. (Toronto): Heinrich 
Schutz: Briefe und Dokumente

Cuneo, Pia (Tucson): Hippologie in dem 
frühneuzeitlichen Deutschland
Cuttica, Cesare (Florenz): Sir Robert Fil-
mer (1588 –1653), his intellectual back-
ground and his works in seventeenth-cen-
tury Europe
Czapla, Beate (Bonn): Paul Flemings poeti-
sche Küsse im Horizont antiker und zeitge-
nössischer literarischer Diskurse
Dähms, Barbara (Calgary): Alchemy, Se-
duction, and Politics: The Case of Anna 
Marie Ziegler, Wolfenbüttel (1573 –1575)
Dekesel, Christian Edmond (Gent): Nu-
mismatische Literatur im 18. Jahrhundert: 
Eine vergleichende historische Analyse
Dekesel, Yvette (Gent): Numismatische Li-
teratur im 18. Jahrhundert: Eine verglei-
chende historische Analyse
Detmers, Achim (Dessau): Georg III. von 
Anhalt (1507–1553). Reichsfürst, Refor-
mator und bischöflicher Koadjutor
Dingel, Irene (Mainz): Protestantische Stel-
lungnahmen zu Lehre und Leben der röm.-
kath. Kirche im deutschen Umfeld Hän-
dels
Dingel, Irene (Mainz): Strukturen der Kon-
fessionsbildung im späten 16. Jahrhundert 
am Beispiel der Stadt Danzig
Dixon, Scott (Belfast): Johannes Letzner 
und die Reformationsgeschichte
Ecsedy, Judit M. (Budapest): Georg Philipp 
Harsdörffers Schauplätze und ihre französi-
schen Quellen im kriminalitätshistorischen 
Kontext
Engelhard, Kristina (Köln): Dispositionen
Felfe, Robert (Berlin): Kunstkammern/Per-
spektivtraktate
Flogaus, Reinhard (Berlin): Die reformato-
rischen Katechismen in griechischer Spra-
che von 1561–1700. Beschreibung der 
einzelnen Werke, ihres Entstehungszusam-
menhangs und ihres theologischen Profils
Foley, Peter (Tucson): Schleiermacher: Skep-
tizismus und Selbstbewußtsein um 1800
Friedrich, Karin (Aberdeen): Grenzgesell-
schaften an der frühneuzeitlichen polnisch-
deutschen/polnisch-preussischen Grenze 
(ca. 1600 –1795)
Frost, Robert (Aberdeen): The Polish-
Lithuanian Union, 1385 –1795
Furrer, Norbert (Bern): Des Burgers Buch: 
Stadtberner Privatbibliotheken im 18. Jahr-
hundert
Gebauer, Christian (Wuppertal): Früh- und 
spätmittelalterliche Visionskompilationen. 
Eine bislang unbekannte literarische Gat-
tung des Mittelalters
Golubeva, Maria (Riga): Models of Political 
Competence in Early Modern Europe (the 
Habsburg Tradition)
Günthart, Romy (Zürich): Geister, Ge-
spenster und Erscheinungen in der vormo-
dernen Literatur
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Patel, Sheila (Bochum): Den Krieg legiti-
mieren. Rechtfertigungs- und Deutungs-
versuche im Dreißigjährigen Krieg
Paul, Ina Ulrika (Berlin): “Alle Kreter lü-
gen”. Nationale Stereotypen in Enzyklopä-
dien, Universal- und Konversationslexika 
Europas vom 17. bis zum frühen 19. Jahr-
hundert
Peterson, Luther (Oswego): Der Schmalkal-
dische Krieg
Pietzsch, Corinna (Hamburg): Zur Rezep-
tion der deutschen Erbauungsliteratur im 
englischsprachigen Kontext der Frühen 
Neuzeit
Pinilla, Ignacio J. Garcia (Toledo): Spani-
sche Dissidenten des 16. Jahrhunderts – 
Juan Ginés de Sepúlveda
Plummer, Beth (Bowling Green): Priester-
ehe und Zölibat in der Reformationszeit
Pohlig, Matthias (Berlin): Das Ende des En-
des: Zum Rückgang von Endzeitrepräsen-
tationen im Prozeß der Säkularisierung
Pothmann, Gerhild (Düsseldorf ): Barock-/
Musikgeschichte
Pranghofer, Sebastian (Durham): The Vis-
ual Representation of Early Modern Anat-
omy
Przybilski, Martin (Trier): Neuedition und 
Kommentierung der vorreformatorischen 
Nürnberger Fastnachtspiele
Przylicki, Krzysztof (Lublin): Die Verbildli-
chung der Idee der Unbefleckten Empfäng-
nis Marie in der europäischen Kunst
Puff, Helmut (Ann Arbor): Frühneuzeitli-
che Literatur
Rauschenbach, Sina (Halle/Berlin): Me-
nasse ben Israel (1604 –1657). Kulturver-
mittler im Dienste des Judentums
Reinhart, Max (Athens): Harsdörffers latei-
nische Schriften 1641–1642
Roemer, Gijsbert M. van de (Amsterdam): 
Anatomische Sammlungen im 17. Jh. und 
der Physicotheologie. Theoretische Grund-
lagen von niederländischen Raritäten-
sammlungen 1675 –1725
Roemer, Gijsbert M. van de (Amsterdam): 
Theoretische Grundlagen Holländischer 
Raritätensammlungen (ca. 1700)
Rubenis, Andris (Riga): Anthropologie und 
Ethik im 17. –18. Jahrhundert
Rubenis, Andris (Riga): Ethik und Anthro-
pologie der Neuzeit
Sabean, David W. (Los Angeles): Kinship 
and Blood Discourse in the Seventeenth 
Century
Saccon, Alessandra (Turin): Intellektlehre 
im Albert dem Großen und dem Kölner 
Albertismus
Saccon, Alessandra (Turin): Intellektsthe-
orien in Albertus Magnus und Albertis-
mus
Sakamoto, Kuni (Tokyo): History of Early 
Modern Atomism

Miller, Jaroslav (Olomouc): John Barclay 
(1582 –1621) als Schriftsteller und Politi-
scher Denker
Moger, Jourden (Santa Barbara): Wolfgang 
Königstein und die Reformation in Frank-
furt am Main, 1520 –1548
Molino, Paola (Florenz): Hugo Blotius und 
die Gründung der Kaiserlichen Bibliothek 
in Wien (1575 –1608)
Moore, Cornelia N. (Berkeley): Das Ge-
betbuch der Elisabeth Juliane von Braun-
schweig-Lüneburg, Erbauungsliteratur von 
und für Frauen
Moore, John (Northampton): Henripolis, a 
proposed New Town in Seventeenth-Cen-
tury Switzerland
Niekus Moore, Cornelia (Berkeley): Tod- 
und Jenseitsvorstellungen
Mortimer, Sarah (Cambridge): 17th-cen-
tury history of ideas, especially Socinian-
ism and the response to it
Morton, Peter (Calgary): Lutheran Concep-
tions of Melancholy and Possession in the 
Sixteenth and and Seventeenth Centuries
Morton, Peter (Calgary): Seventeenth Cen-
tury Perceptions of Magic in the Brunswick 
Region
Mourey, Marie-Thérèse (Paris): Forschun-
gen zur Literatur des 17. Jahrhunderts: 
Hoffmannswaldau, Galanterie Tanz- und 
Balletkultur in der Frühen Neuzeit
Münch, Birgit Ulrike (Trier): Gnomisches 
Wissen im Raum der Bilder. Sprichwort-
bilder des 15. –18. Jahrhunderts
Münch, Birgit Ulrike (Trier): Text und Bild 
des Leidens. Kontinuität und Wandel der 
Passionsfrömmigkeit im Spiegel druckgra-
phischer Zyklen. Von der Reformation bis 
zu den Adnotationes Hieronymus Nadals 
S.J. (1595)
Nieberle, Sigrid (Greifswald): Denunzia-
tion im Drama um Lessing
Niskanen, Samu (Helsinki): Mittelalterli-
che Briefsammlungen
Ohlemacher, Andreas (Göttingen): Johann 
Lorenz von Mosheim
Okabe, Yuzo (Tokyo): Europäische Mystik 
im Spätmittelalter und in der neueren Zeit
Okano, Keiichi Heinrich (Sendai): Das Ja-
panbild im Kontext der deutschen Aufklä-
rung
Olson, Oliver (Minneapolis): Matthias Fla-
cius. Eine Biographie
Pagnoni, Rita (Pisa): Die Rezeption des 
“De libero arbitrio Vallas” in der Zeit der 
Reformation
Pahta, Päivi (Jyväskylä): Medical and Sci-
entific Manuscripts and Early Printed 
Books (esp. English and Latin); Historical 
Linguistics
Paintner, Ursula (Münster): Kritik und 
Apologetik zum römischen ‘Index Libro-
rum Prohibitorum’

Lamanna, Marco (Bari): Die Geburt der 
Ontologie. Das metaphysische Werk von 
Rodolph Göckel (1547–1628)
Lamanna, Marco (Bari): Die Ontologie 
zwischen “später” und reformierter Scho-
lastik (1570 –1630)
Lambert, Erin (Madison): Gesangbuchil-
lustration des 16. Jahrhunderts
Lambert, Erin (Madison): Resurrection in 
the Reformation: Depictions in Image, 
Music and Text
Lazardzig, Jan (Berlin): Theatermaschine 
und Festungsbau – Paradoxien der Wis-
sensproduktion im 17. Jahrhundert
Lee, David (Knoxville): Amor im Harnisch: 
Die Einwirkung der Schlesienkriege auf 
Gleims frühe anakreontische Gedichte
Leventhal, Robert S. (Williamsburg): Die 
Entstehung der psychologischen Fallge-
schichte 1750 –1800
Liebel, Silvia (Berlin): Die weibliche Grau-
samkeit in den französischen “canards” des 
16. und 17. Jahrhunderts
Lorber, Michael (Berlin): Poetik des Materi-
ellen. Johann Joachim Becher (1635 –1682) 
und die Performanz alchemistischen Wis-
sens in der Frühen Neuzeit
Lotito, Mark (Ann Arbor): Wittenberg His-
toriography: Philipp Melanchthon and the 
Reformation of Historical Thought
Manns, Stefan (Berlin): Erzählen und Wis-
sen in Harsdörffers Schauplätzen
Manns, Stefan (Berlin): Frühneuzeitliche 
Wissenskultur
Martyn, David (St. Paul): Mehrsprachig-
keit im 18. Jahrhundert
Meier, Esther (Dortmund): Katholi-
sche Schriften zum Bild im Sakralraum 
(17. Jahrhundert)
Meier, Esther (Dortmund): Kunst und 
Konfession im 17. Jahrhundert
Meier, Esther (Dortmund): Pietistische und 
Spiritualistische Bildtheorien
Menkhaus, Torsten (Hamm): Philoso-
phisch-theologische Grundlegung in Grim-
melshausens Simplicissimus Teutsch und in 
der Continuatio
Merisalo, Outi (Jyväskylä): Italienischer 
Humanismus in England (15. Jahrhun-
dert)
Messling, Guido (Berlin): “New Hollstein 
German”. Die druckgraphischen Werke 
der Augsburger Künstler Leonhard Beck 
und Jörg Breu
Metz, Detlef (Gießen): Das geistliche 
Drama im Protestantismus im 16. und frü-
hen 17. Jahrhundert
Michelet Pickavé, Fabienne L. (Toronto): 
Questions of heroism, heroism in question: 
Of feminine heros and feminized victims
Miller, Gregory J. (Canton): Die Rolle der 
Türken in christlicher Eschatologie in der 
Frühneuzeit, besonders in Zentraleuropa
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Vavoulis, Vassilis (London): Venetian-
Hanoverian Patronage Relationships in the 
17th-Century
Ventura, Iolanda (Louvain-La-Neuve): Me-
dizin und Pharmakologie in Wolfenbütte-
ler Handschriften
Ventura, Iolanda (Nancy): Die Rezeption 
der Medizin in der enzyklopädischen Lite-
ratur der Renaissance
Villani, Francesco Paolo (Helsinki): Claude 
de Saumaise (Salmasius, 1588 –1653), 
John Milton (1649 –1651) und der Auf-
enthalt von Claude de Saumaise in Schwe-
den (1648 –1653)
Walz, Rainer (Oberhausen): Die Seele in 
der Naturphilosophie der Frühen Neuzeit
Wengert, Timothy J. (Philadelphia): Die 
Anti-Osiandristen
Weston, Robert Hardwick (New York): 
Widmung: Gabe, Schulden und Anerken-
nung im Felde der literarischen Produk-
tion
Wieland, Christan (Freiburg): Adel vor Ge-
richt – Disziplinierung und Selbstdisziplin 
im 16. Jahrhundert
Wollschläger, Thomas (Frankfurt/M.): Mili-
tary Engineers and the Making of the Early-
Modern state in the Holy Roman Empire 
in Early Modern Times
Wrede, Martin (Gießen): Ritterrenais-
sancen. Spätblüten des Ritterideals in 
Deutschland, Frankreich und den Nieder-
landen (16. –18. Jh.)
Ylikännö, Katariina (Turku): “Das neue 
Russland” in deutschen und finnischen 
Russischlehrbüchern an der Schwelle des 
neuen Jahrtausends

Stewart, Quentin D. (St. Louis): Kon-
sensus oder Katholizität? Der Konsensus 
der Kirchenväter der ersten fünf Jahrhun-
derte in der Lutherischen Orthodoxie: Von 
Chemnitz bis Hollaz. Eine Untersuchung 
der ökumenischen und katholischen As-
pekte des frühen Luthertums in Bezug auf 
ihr Verhältnis zur alten Kirche
Stogova, Anna (Moskau): Friendly letters in 
the 17th century French letter manuals
Strasser, Gerhard F. (Landshut): Lesever-
halten an Wolfenbütteler Schulen im 17. 
und 18. Jahrhundert. Gelehrte Leser an 
der Herzog August Bibliothek im 17. und 
18. Jahrhundert
Sturlese, Rita (Pisa): Die Quellen des letz-
ten mnemotechnisches Werkes Giordano 
Brunos
O’Sullivan, Sinead (Belfast): Die Glossen 
zu Martianus Capella
Szabelska, Hanna (Krakau): Sprachtheo-
retische Grundlagen der Unterschiede im 
ethischen Diskurs der Humanisten und 
Scholastiker (Moralische Philosophie in 
Polen)
Szökefalvi-Nagy, Erzsébet (Szeged): Bild 
und/zum Text – Druckwerke (16. Jahr-
hundert) im deutschen Sprachbereich
Szökefalvi-Nagy, Erzsébet (Szeged): Bild 
und/zum Text – Holzschnittillustrationen 
in Drucken des 16. Jahrhunderts im deut-
schen Sprachbereich
Tacke, Andreas (Trier): Visualisierung an-
tilutherischer Propaganda vor dem Triden-
tinum
Tatlock, Lynne (St. Louis): Die Betrach-
tungen der Catharina Regina von Greif-
fenberg. Paul Wincklers “Der Edelmann”: 
Roman und Medialität
Tatlock, Lynne (St. Louis): Roman als Ar-
chiv im späten 17. Jahrhundert: Paul 
Winckler’s Der Edelmann und Eberhard 
Werner Happel’s Kriegs- und Geschichts-
romane
Tautz, Birgit (Portland): Boundaries of 
Eighteenth-Century German Literature
Teusz, Leszek (Poznan): Das Exemplum in 
der polnischen und europäischen Ars prae-
dicandi des 17. Jahrhunderts
Teusz, Leszek (Poznan): Paraphrasen der 
Bücher des Alten Testaments im 17. Jahr-
hundert auf dem Hintergrund der baro-
cken Theorie der Bibelnachahmung. Pol-
nisch-europäische Filiationen
Traninger, Anita (Berlin): Akademische 
Streitkulturen um 1500
Traninger, Anita (Berlin): Akademische 
Streitkulturen zwischen Scholastik und 
Humanismus
Triskaite, Birute (Vilnius): Die Quellen 
des handschriftlichen deutsch-litauischen 
Wörterbuches des 17. Jh. Clavis Germa-
nico-Lithvana

Sasaki, Hiromitsu (Osaka): Die Pestschrif-
ten in der Frühen Neuzeit im Kontext der 
Entzauberung der Welt
Savitskiy, Evgeny (Moskau): Beziehun-
gen zwischen zeitgenössischer Geschichts-
schreibung und moderner Philosophie in 
Russland und dem Westen
Schaef, Natallia (Greifswald): Belarus aus 
der Außenperspektive. Die Geschichte 
von Weißrussland im Blick der Westeuro-
päer im Mittelalter und der frühen Neu-
zeit
Scheib, Otto (Freiburg): Die neuzeitlichen 
Chroniken des Klosters Huysburg bei Hal-
berstadt und Christian Franz Paullini
Scheib, Otto (Freiburg): Theologische 
Grundlagen des christlichen Glaubens
Schleiner, Winfried (Davis): Re-evaluating 
Caspar Schoppe
Schmitt, Lothar (Zürich): Lucas Cranach, 
Druckgraphik
Schnadenberger, Eva (Konstanz): Göttliche 
Zeichen. Die Medialität der Welt im Span-
nungsfeld von Endzeit- und Zukunftsvor-
stellungen (1580 –1670)
Scholz Williams, Gerhild (St. Louis): Die 
Geschichts-Romane Eberhard Werner Hap
pels
Scholz Williams, Gerhild (St. Louis): Fact and 
Fiction in Happel’s “Geschichtsromane”
Schorn-Schütte, Luise (Frankfurt/Main): 
Politica Christiana im Europa des 16. Jahr-
hunderts
Schweizer, Stefan (Düsseldorf ): Die Geburt 
der Gartenkunst aus dem Geist der Wis-
senschaft
Sipek, Richard (Prag): Die Schlossbiblio-
thek Ottos von Nostitz
Sliwa, Joachim (Krakau): Archäologie und 
Kunstgeschichte im 17. Jahrhundert
Sliwa, Joachim (Krakau): Laurentius Scholz 
(1552 –1599). Breslauer Arzt und Huma-
nist
Smart, Sara (Exmouth): Die Kurfürstinnen 
von Brandenburg im 17. Jahrhundert
Smith, Charlotte (Melbourne): Printed Im-
ages of the Turk in Western Europe in the 
Sixteenth Century
Smith, Charlotte (Melbourne): The printed 
image of the Turk in Northern Europe, 
1450 –1550
Smith, Kathleen M. (Champaign): Frauen-
bibliotheken in der Frühen Neuzeit
Soergel, Philip (College Park): Evangelische 
Reformation und Wunderglaube
Spangenberg, Brady J. (Freiburg): Antike 
Einflüsse, vor allem Aristoteles, auf Schil-
lers Gefühlslehre, besonders im Bezug auf 
sowohl seine eigene als auch ihm nachfol-
gende Ethik und Ästhetik
Stewart, Alison (Lincoln): Clothes Make 
the Man. Gender and Painting Restoration 
in Northern Renaissance Art
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Neue Veröffentlichungen

Wolfenbütteler Forschungen

Wolfenbütteler Forschungen. Herausgegeben 
von der Herzog August Bibliothek. Bd. 1 ff. 
Wiesbaden: Harrassowitz Verlag in Kom-
mission 1977 ff.

Bd.  114. Kriminalität in Mittelalter und 
Früher Neuzeit. Soziale, rechtliche, philo-
sophische und literarische Aspekte. Hrsg. 
von Sylvia Kesper-Biermann und Diet-
helm Klippel. 2007. 236 S., 5 Abb. (3-447-
05585-7), geb. 59,– €
Inhalt: Sylvia Kesper-Biermann und Diet-
helm Klippel: Verbrechen und Strafen im 
Mittelalter und in der Frühen Neuzeit. 
Neue Perspektiven auf ein interdisziplinä-
res Forschungsfeld. – Lotte Kéry: Verbre-
chen und Strafen im kanonischen Recht 
des Mittelalters. – Heiner Lück: Strafe und 
Sühne im Spiegel kursächsischer Rechts-
praxis auf der Grundlage des Sachsenspie-
gels und seiner gelehrten Bearbeitungen. – 
Andrea Bendlage: “Umb friedens willen” – 
Obrigkeit und Exekutive in der Reichsstadt 
Nürnberg im 16.  Jahrhundert.  – Dieter 
Hüning: Die Begründung des ius puni-
endi in der Naturrechtslehre des 17. Jahr-
hunderts. – Jutta Nowosadtko: Militärjus-
tiz im 17. und 18.  Jahrhundert am Bei-
spiel des Fürstbistums Münster. – Ulrich 
Kronauer: Verzweiflung und Kindermord 
im 18. Jahrhundert. – Ulrich Broich: Ver-
brechen und Strafen in der englischen Li-
teratur des frühen 18. Jahrhunderts. – Jo-
achim Eibach: Der Kampf um die Hosen 
und die Justiz – Ehekonflikte in Frankfurt 
im 18.  Jahrhundert. – Karl Härter: Poli-

ceygesetzgebung und Strafrecht: Criminal
policeyliche Ordnungsdiskurse und Straf-
justiz im frühneuzeitlichen Alten Reich. – 
Sylvia Kesper-Biermann und Diethelm 
Klippel: Philosophische Strafrechtswis-
senschaft und Gesetzgebung. Die Neube-
gründung des Strafrechts zu Beginn des 
19. Jahrhunderts. – Personenregister.

Bd. 115. Der Aristotelismus in der Frühen 
Neuzeit – Kontinuität oder Wiederaneig-
nung? Hrsg. von Günter Frank und An-
dreas Speer. 2007. 408 S., 4 Abb. (3-447-
05615-1), geb. 84,– €
Inhalt: Günter Frank und Andreas Speer: 
Vorwort.  – Günter Frank und Andreas 
Speer: Einleitung: Der Aristotelismus in 
der frühen Neuzeit. – Rolf Darge: “Diese 
Lehre ist von allen die gewisseste.” Die Ra-
dikalisierung der aristotelischen Seinslehre 
in der Hochschulmetaphysik der frühen 
Neuzeit. – Sebastian Lalla: Benedictus Pe-
rerius und Aristoteles.  – Jacob Schmutz: 
Aristote au Vatican. Le débat entre Pietro 
Sforza Pallavicino (1606 –1667) et Frans 
Vanderveken (1596 –1664) sur la théo-
rie aristotélicienne de la vérité. – Sven K. 
Knebel: Instrinsic and Extrinsic Denomi-
nation. The 14th-Century Connection of 
17th-Century Aristotelianism.  – Maar-
ten J. F. M. Hoenen: Aristotelismus in den 
dominikanischen Studien des 17.  Jahr-
hunderts. Der ‘Cursus philometaphysi-
cus’ des Paulus Maria Cauvinus (Bologna 
1692).  – Bernd Roling: Aristoteles zwi-
schen jüdischer Tradition und philosophia 
perennis: das Aristotelesbild der christli-
chen Kabbalisten.  – Alexandra Trachsel: 
Johannes Sturm und seine Übersetzung 
der ‘Rhetorik’ des Aristoteles.  – Henrik 
Wels: Die Unsterblichkeit der Seele und 
der epistemologische Status der Psycho-

logie im Aristotelismus des 16.  Jahrhun-
derts. – M. W. F. Stone: Explaining Free-
dom Through the Texts of Aristotle: Petro 
da Fonseca S.J. (1528 –1599) on liberum 
arbitrium. – Riccardo Pozzo: Umdeutun-
gen der aristotelischen Habituslehre in der 
Renaissance.  – David  A. Lines: Lefèvre 
and French Aristotelianism on the Eve of 
the Sixteenth Century. – Kees Meerhoff: 
Some XVIth-Century Readings of Aris-
totle’s ‘Ethics’.  – Günter Frank: ‘Politica 
Aristotelis’. Zur Überlieferungsgeschichte 
der aristotelischen ‘Politica’ im Humanis-
mus und in der frühen Neuzeit. – Mariano 
Delgado: Die Indios als Sklaven von Natur? 
Zur Aristoteles-Rezeption in der Amerika-
Kontroverse im Schatten der spanischen 
Expansion.  – Verzeichnis der Frühdru-
cke.  – Verzeichnis der Handschriften.  – 
Namenregister.

Bd. 116. The Triumphs of the Defeated. 
Early Modern Festivals and Messages of 
Legitimacy. Ed. by Peter Davidson und 
Jill Bepler. 2007. 288 S., 49 Abb. (3-447-
05663-2), geb. 69,– €
Contents: Peter Davidson and Jill Bepler: 
Introduction. – Dietrich Briesemeister: The 
New World on Display. French Pageantry 
and the Dramatic Incorporation of Indig-
enous Brazilians in the 16th century. – Pe-
ter Davidson: The Solemnity of the Ma-
donna Vulnerata, Valladolid, 1600. – Jelena 
Todorović: Spectacles in the Shadow – The 
Festive Greeting to Mojsej Putnik as a Semi-
Official Propagation of Orthodox Power 
in the Habsburg Empire.  – Jane Steven-
son: Oppositional Triumphs: The Exe-
quies of Elena Lucrezia Cornaro Piscopia. – 
John E. Moore: Obsequies for James II in 
S. Lorenzo in Lucina, Rome. – Patricia C. 
Brückmann: The Triumphs of Maria Cle-
mentina.  – Marika Keblusek: Entertain-
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korrekturen. 2.6.1. Patroclus Welver und 
Typologie seiner Korrekturen. 2.6.2. Mi-
chael Sappuhn und Typologie seiner Kor-
rekturen. – 3. Geschichte der Handschrift. 
3.1.  Entstehungsgeschichte. 3.2.  Über-
lieferungsgeschichte. 3.3.  Forschungsge-
schichte und Bibliographie zur Wolfenbüt-
teler Postille.  – 4.  Editionsprinzipien der 
Handschrift. 4.1. Haupttext. 4.2. Emen-
dationstypologie. 4.3. Textkritischer Ap-
parat. 4.4.  Kommentar. 4.5.  Register.  – 
II. Kommentar zur Edition der litauischen 
Wolfenbütteler Postille von 1573. – III. Re-
gister. – Abkürzungen. – Predigtquellen. – 
Personen.  – Bibelstellen.  – Perikopen.  – 
IV. Quellen und Literaturverzeichnis.

Bd. 119. Tod und Jenseits in der Schrift-
kultur der Frühen Neuzeit. Hrsg. von Ma-
rion Kobelt-Groch und Cornelia Niekus 
Moore. 2008. 244  S., 26  Abb. (3-447-
05846-9), geb. 69,– €
Inhalt: Marion Kobelt-Groch und Cor-
nelia Niekus Moore: Tod und Jenseits in 
der Schriftkultur der Frühen Neuzeit.  – 
Susan C. Karant-Nunn: Babies, Baptism, 
Bodies, Burials, and Bliss: Ghost Stories 
and Their Rejection in the Late Sixteenth 
Century. – Robert Kolb: “Life is King and 
Lord over Death”: Martin Luther’s View of 
Death and Dying. – Bruce Gordon: Holy 
and Problematic Deaths: Heinrich Bullin-
ger on Zwingli and Luther. – Marion Ko-
belt-Groch: Selig auch ohne Taufe? Ge-

2. Politik und Rezeption. – Zur Edition. – 
DISPUTATIO INTER THEOLOGUM 
ET PHILOSOPHUM DE INCERTI-
TUDINE RELIGIONIS CHRISTIA-
NAE. – SPECTRUM DIURNUMGENII 
CHRISTIANI FRANCKEN. – Verzeich-
nis der erwähnten Städte in Siebenbür-
gen. – Bibliographie. Quellen. Handschrif-
ten. Editionen. – Forschungsliteratur. – Per-
sonenregister.

Bd.  118. Die litauische Wolfenbütteler 
Postille von 1573. Bd.  1: Faksimile, kri
tische Edition und textkritischer Apparat. 
1280 S. Bd. 2: Einleitung, Kommentar und 
Register. 408 S., 43 Abb. Hrsg. von Jolanta 
Gelumbeckaitė. 2008. 2  Bde. im Schuber 
(3-447-05773-8), geb. 198,– €
Inhalt: Teil  1: Faksimile der litauischen 
Wolfenbütteler Postille von 1573.  – Kri-
tische Edition und textkritischer Appa-
rat.  – Teil  2: I.  Einleitung zur Edition 
der litauischen Wolfenbütteler Postille von 
1573. Vorbemerkungen und Danksa-
gung. – 1. Äußere Beschreibung der Hand-
schrift. 1.1.  Umfang. Aufbewahrungs-
ort. Signatur. 1.2. Papier. Wasserzeichen. 
1.3. Tinte. Foliierung. Lagen(signaturen). 
1.4. Schrift. 1.5. Einband. – 2. Inhaltliche 
Beschreibung der Handschrift. 2.1.  Gat-
tung. Textstruktur. Adressat. 2.2. Quellen. 
2.3.  Übersetzungsstrategien. 2.4.  Datie-
rung. 2.5. Autorenschaft, Johannes Bielauk. 
2.5.1. Haupttext. Besonderheiten der Ab-
schrift. 2.5.2. Fehler- und Korrekturtypolo-
gie. 2.6. Zeitgenössische und spätere Text-

ment in Exile: Theatrical Performances at 
the Courts of Margaret Cavendish, Mary 
Stuart and Elizabeth of Bohemia. – John 
Morrison and Mary Pryor: Caught in the 
Spring of the Kirke-For Covenant and King: 
Charls II, 1650 – 51. – James Knowles: Our 
Concealed Solemnity: Alternative Masques 
in Britain. – Anne Dillon: Public Liturgy 
Made Private: The Rosary Confraternity in 
den Life of a Recusant Household. – Alison 
Shell: St Winifred’s Well and its Meaning in 
post-Reformation British Catholic Literary 
Culture. – Index.

Bd. 117. Die Religionsphilosophie Chris-
tian Franckens (1552 –1610?). Atheismus 
und radikale Reformation im frühneuzeit-
lichen Ostmitteleuropa. Hrsg. von József 
Simon. 2008. 224  S. (3-447-05771-4), 
geb. 59,– €
Inhalt: Vorwort.  – I.  Francken in Sie-
benbürgen.  – II.  Forschungsprobleme.  – 
III.  Philologische Vorbemerkungen. Die 
Disputatio. Exkurs – Die Paradoxa sex. Das 
Spectrum diurnum Genii Christiani Fran-
cken, apparens malo Simonis Simonii Ge-
nio. – IV. Die Religionsphilosophie Chris-
tian Franckens. 1.  Philosophische Theo-
logie und Nonadorantismus: Dudith und 
Francken. 2. Das Spectrum. 2.1 Exkurs – 
Methode der Naturwissenschaft und der 
Theologie bei Simone Simoni. 2.2  Das 
Spectrum. 3. Die Disputatio. 3.1 Das Ar-
gument  1. 3.2  Wille und Glaubenszu-
stimmung. 3.3 Positivität und Natürlich-
keit des christlichen Gesetzes. Positivität: 
Deus fallens. Natürlichkeit: die natürliche 
Religion. 3.4 Appetitus beatitudinis natu-
raliter. 3.5 Die e creaturis-Argumente. Die 
einzelnen Argumente. – V. Zusammenfas-
sung. 1. Metaphysik und Religionskritik. 
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Wolfenbütteler Abhandlungen zur 
Renaissanceforschung

Wolfenbütteler Abhandlungen zur Renais-
sanceforschung. In Zusammenarbeit mit 
dem Wolfenbütteler Arbeitskreis für Re-
naissanceforschung hrsg. von der Herzog 
August Bibliothek. (Bd.  1– 3 Stuttgart: 
Dr. Ernst Hauswedell  Co. 1981–1982) 
Bd. 4 ff. Wiesbaden: Harrassowitz Verlag in 
Kommission 1983 ff.

Bd. 25. Das Kind in der Renaissance. Hrsg. 
von Klaus Bergdolt, Berndt Hamm und 
Andreas Tönnesmann. 2008. 332  S. (3-
447-05762-2), geb. 84,– €
Inhalt: Klaus Bergdolt, Berndt Hamm, 
Andreas Tönnesmann: Vorwort der He-
rausgeber. – Monika Rener: Unordnung 
und frühes Leid. – Dieter Martin: Unge-
zogene Kinder in der deutschen Renais-
sance-Literatur. – Eva Schlotheuber: Die 
Bewertung von Kindheit und die Rolle 
von Erziehung in den biographischen und 
autobiographischen Quellen des Spätmit-
telalters.  – Daniel Schäfer: Regimina in-
fantium. Die Sorge um die Gesundheit 
der Kinder in der Renaissance. – Achim 
Aurnhammer: Kindertotenlieder der Re-
naissance. – Manfred Pfister: Shakespeares 
Kinderstube.  – Elisabeth Stein: Kinder 
in Humanistenbriefen. – Tobias Leuker: 
Theaterspiel als erzieherisches Mittel. Die 
Obödienz-Dramen der Florentiner Ju-
gendbruderschaften im Kontext pädago-
gischer Positionen des Quattrocento.  – 
Thorsten Fitzon: Zehn Jahr ein Kind. Das 
Kind in Lebensaltermodellen der Frühen 
Neuzeit.  – Dirk Hoeges: Kindheit und 
Jugend in der Renaissance – von der Er-
ziehung Machiavellis zur Erziehung eines 
Principe: Castruccio Castracani.  – An-
dreas Beyer: Holbeins Kinder. Zur Wahr-
nehmung und Konstruktion kindlicher 
Wirklichkeit in der Malerei der Renais-
sance.  – Andreas Tönnesmann: Schü-
ler und Schule in der Kunst der Renais-
sance. – Dietrich Erben: Kinder und Put-
ten. Zur Darstellung der “infantia” in der 
Frührenaissance. – Personenregister.

Wolfenbütteler Schriften zur Geschichte 
des Buchwesens

Wolfenbütteler Schriften zur Geschichte des 
Buchwesens. In Zusammenarbeit mit den 
Wolfenbütteler Arbeitskreisen für Ge-
schichte des Buchwesens und für Biblio-
theksgeschichte hrsg. von der Herzog Au-
gust Bibliothek. (Bd.  1– 8 Stuttgart: Dr. 
Ernst Hauswedell    Co. 1977 –1982; 
Bd. 1 u. 2 u. d. T.: Schriften des Wolfen-

nendt: Liturgie im Mittelalter. – Jean-Paul 
Bouhot: Le choix des lectures liturgiques 
dans l’église romaine: quelques exemples. – 
Patrizia Carmassi: Das Lektionar Cod. 
Guelf. 76 Weiss. Beispiele liturgischer Ver-
wendung der Heiligen Schrift im frühmit-
telalterlichen Gallien. – Angelus A. Häuß-
ling: Die Bibel in der Liturgie der Tagzei-
ten.  – Franz Karl Praßl: Gregorianische 
Gesänge als klingende Exegese im Kontext 
der Liturgie. – Eric Palazzo: Exegese et litur-
gie dans le haut moyen âge. L’exemple des 
autels portatifs. – Christoph Winterer: Das 
Wolfenbütteler Evangeliar mit den Feder-
zeichnungen (Cod. Guelf. 16.1 Aug. 2°). 
Ikonographische Vielfalt und Dialogdar-
stellungen im ottonischen Corvey. – Ab-
kürzungen.  – Verzeichnis der erwähnten 
Handschriften. – Personenregister.

druckte lutherische Leichenpredigten für 
ungetauft verstorbene Kinder des 16. und 
17. Jahrhunderts. – Eva Labouvie: “Sanc-
tuaires à répit”. Zur Wiedererweckung to-
ter Neugeborener, zur Erinnerungskul-
tur und zur Jenseitsvorstellung im katho-
lischen Milieu. – Harald Tersch: Stiftung 
und Trost. Strategien der Seelenrettung in 
katholischen Hauschroniken des 17. Jahr-
hunderts.  – Bernhard Lang: Meeting in 
Heaven according to John Bunyan in The 
Pilgrim’s Progress. With a Note on an Illus-
tration by William Blake.  – Piet Visser: 
“Die schoone Stadt Godts.” The Metaphor 
of the Heavenly City in Dutch Mennon-
ite Edifying Literature of the Sixteenth and 
Early Seventeenth Centuries. – Bernd Ul-
rich Hucker: Der Hofnarr stirbt: Begräb-
nis und Jenseitsfürsorge bei Thyl Ulenspie-
gel (15./16. Jahrhundert). – Michael Pros-
ser: Vorstellungen über die Seelenexistenz 
ungetaufter Kinder in Spätmittelalter und 
Früher Neuzeit. Schriftdokumente zu The-
orie und Praxis. – Norbert Fischer: “Euer 
Seel der Himmel fasst, eur Leib die Kühle 
Gruft” – Zum Wandel der Jenseitsvorstel-
lungen auf Grabmälern zwischen Früher 
Neuzeit und bürgerlichem Zeitalter. – Ei-
leen Dugan: The “Poor Sinner” of Nörd-
lingen: A Lutheran Criminal Conversion 
Narrative. – Cornelia Niekus Moore: Ex-
pectations of Heaven. The Poetic Discip-
line of Augusta Elisabeth von Posadowsky 
(1715 –1739). – Personenregister.

Wolfenbütteler Mittelalter-Studien

Wolfenbütteler Mittelalter-Studien. Heraus-
gegeben von der Herzog August Bibliothek. 
Bd. 1 ff. Wiesbaden: Harrassowitz Verlag in 
Kommission 1990 ff.

Bd. 20. Präsenz und Verwendung der Heili-
gen Schrift im christlichen Frühmittelalter: 
exegetische Literatur und liturgische Texte. 
Hrsg. von Patrizia Carmassi. 2008. 420 S. 
(3-447-05800-1), geb. 98,– €
Inhalt: Patrizia Carmassi: Einleitung. – Ste-
phan Ch. Kessler: Präsenz und Verwendung 
der Heiligen Schrift bei Gregor dem Gro-
ßen: Exegese in der Spannung zwischen An-
tike und Mittelalter und zwischen Mönch-
tum und Mystik. – Martin Heinzelmann: 
Die Psalmen bei Gregor von Tours. – Sil-
via Cantelli Berarducci: L’esegesi ai Salmi 
nel sec. IX. Il caso delle edizioni commen-
tate del Salterio. – Klaus Zechiel-Eckes: Po-
litische Exegese und falsches Recht. Zu Re-
zeption und persuasiver Verwendung des 
Bibeltextes in den pseudoisidorischen De-
kretalen.  – Hedwig Röckelein: Die Hei-
lige Schrift in Frauenhand. – Arnold Ange-
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hardt im Anschluß an Horst Meyer. – Paul 
Needham und Julie Boghardt. – Register 
der von Martin Boghardt diskutierten und 
untersuchten Drucke.  – Index of Books 
Discussed and Analysed.

Bd. 43. Auf dem Wege in die Informations-
gesellschaft: Bibliotheken in den 70er und 
80er Jahren des 20. Jahrhunderts. Hrsg. von 
Peter Vodosek und Werner Arnold. 2008. 
288 S. (3-447-05827-8), geb. 79,– €
Inhalt: Peter Vodosek: Einführung. – Wolf-
ram Henning: Die “68er Generation” im 
Bibliothekswesen: Neue Ideen und Kon-
zepte. – Konrad Umlauf: Bibliotheksplan 
1969 und Bibliotheksplan 1973: Anspruch 
und Realisierung. – Elmar Mittler: Biblio-
theksplan Baden-Württemberg. Ziele und 
Ergebnisse.  – Günter Beyersdorff: Das 
Gutachten der kommunalen Gemein-
schaftsstelle für Verwaltungsvereinfachung 
“Öffentliche Bibliothek” 1973 – Moderni-
sierungsschub für die Öffentlichen Biblio-
theken? – Hans-Christoph Hobohm: Das 
Verhältnis zur Dokumentation – Fachin-
formationspolitik in den 70er und 80er 
Jahren in der Bundesrepublik Deutsch-
land. – Werner Arnold: Neue Aufgaben für 
Regionalbibliotheken? – Uwe Jochum: Er-
folgreiches Scheitern. Alte und neue Bib-
liotheken in den 1970er und 1980er Jah-
ren.  – Reinhard Altenhöner: Ein neuer 
Bibliothekstyp entsteht: die Fachhoch-
schulbibliotheken.  – Peter Vodosek: Von 
der Meisterlehre zur Fachhochschule: neue 
Wege in der Ausbildung.  – Ronald  M. 
Schmidt: Vom Zentralkatalog zum Ver-
bund. Fernleihsteuerungsinstrumente und 
kooperative Katalogisierung. – Birgit Dan-
kert: Von der Vielfalt zur Einheit. Von der 
Deutschen Bibliothekskonferenz zur Bun-
desvereinigung Deutscher Bibliotheksver-
bände. – Siegfried Schmidt: Siegeszug der 
EDV  – Revolutionierung der Bibliothe-
ken. – Personenregister.

Wolfenbütteler Arbeitskreis für 
Renaissanceforschung

Wolfenbütteler Renaissance-Mitteilungen. 
Im Auftrag des Wolfenbütteler Arbeits-
kreises für Renaissanceforschung hrsg. von 
Bodo Guthmüller. Wiesbaden: Harrasso-
witz Verlag.

Jg. 30, Heft 1 (2006)
Inhalt: Beiträge. Alessio Cotugno, “Le 
forme ... trasformate”. Le Metamorfosi e il 
linguaggio letterario cinquecentesco: ap-
punti su Giovanni Andrea dell’Anguillara 
traduttore di Ovidio. – Péter Lőkös, Die 
Rezeption des Traktates De miseria hu-

nationalen Komparatistik in die Buchhan-
delsgeschichte. – Personen- und Verlagsre-
gister.

Bd.  42. Martin Boghardt: Archäologie 
des gedruckten Buches. Hrsg. von Paul 
Needham in Verbindung mit Julie Bog-
hardt. 2008. 536 S. (3-447-05774-5), geb. 
98,– €
Inhalt: Vorwort: Helwig Schmidt-Glint-
zer.  – Introduction: Paul Needham.  – 
Deutsche Fassung der Einleitung: Mo-
nika Estermann. – Editorische Notiz: Julie 
Boghardt. – Martin Boghardt: Archäolo-
gie des gedruckten Buches. – I. Das Me-
dium des historischen Buchdrucks. 1. Der 
Buchdruck und das Prinzip des typogra-
phischen Kreislaufs. Modell einer Erfin-
dung. – II. Druckerfassung und Druckbe-
schreibung. 2.  Formatbücher und Buch-
format. Georg Wolffgers Format-Büchlein, 
Graz 1672/1673. 3.  Druckanalyse und 
Druckbeschreibung. Zur Ermittlung und 
Bezeichnung von Satzidentität und satz
interner Varianz. 4. Der Begriff des Dop-
peldruckes. 5.  Der Zwitterdruck  – Ra-
tionalisierung oder Komplikation der 
Textvermittlung? Dargestellt an Philipp 
Melanchtons Bedencken auffs Interim, 
1548. 6.  “Meiner Freundin gewidmet” – 
Buchdruck, Raubdruck, Nachdruck, darge-
stellt am Beispiel von Klopstocks Messias. – 
III.  Phasen der Bibliogenese und Text
umsetzung. 7.  Hieronymus Hornschuch 
und seine Orthotypographia (1608/1634). 
8. Instruktionen für Korrektoren der Of-
ficina Plantiniana. 9. Das Buchformat und 
seine Variationsmöglichkeiten. Zur Tech-
nik der Buchgestaltung im 18.  Jahrhun-
dert. 10.  Anton Ulrichs Römische Octa-
via, 1677 –1714. 11.  Zur Textgestaltung 
der Minna von Barnhelm. 12.  Änderun-
gen in Wort und Bild. – IV. Relative Chro-
nologie. 13. Die Halleschen Messias-Dru-
cke von 1751/1752 Mitverfasserin: Chris-
tiane Boghardt. 14. Zur Bestimmung des 
Erstdruckes von Goethes Faustfragment. 
15. Der erste Einzeldruck von Klopstocks 
Messias. Zur Prioritätsbestimmung gleich-
datierter Drucke. – V. Mainzer Frühdruck. 
16. Die bibliographische Erforschung der 
ersten Catholicon-Ausgabe(n). 17. “auf ei-
nem Falz befestigt, der nicht zum Buchblock 
oder zum Einband gehört”. Kodiokologische 
Bemerkungen zum Gothaer Exemplar der 
Mainzer Catholicon-Ausgabe von 1460. 
18. Die zweite Störung in Lage F. Ein un-
geklärter Fall im Psalterium Benedictinum 
von 1459. 19. Ein spezieller Schachtelbo-
gen im Berliner Exemplar des Psalterium 
Benedictinum vom 1459. 20.  Blatterset-
zung und Neusatz in frühen Inkunabeln. – 
Bibliographie Martin Boghardt · Julie Bog-

bütteler Arbeitskreises für Geschichte des 
Buchwesens.) Bd. 9 ff. Wiesbaden: Harras-
sowitz Verlag in Kommission 1983 ff.

Bd.  41. Wissenschaftsverlage zwischen 
Professionalisierung und Popularisierung. 
Hrsg. von Monika Estermann und Ute 
Schneider. 2007. 204 S., 64 Abb. (3-447-
05626-7), geb. 59,– €
Inhalt: Monika Estermann und Ute Schnei-
der: Wissenschaft und Buchhandel – Wech-
selwirkungen. Einleitung. – Monika Ester-
mann: Der Verlag Salomon Hirzels in der 
historistischen Frühzeit der Germanistik. – 
Frank Bernstein: Die “Weidmänner” und 
Theodor Mommsens leidenschaftliche Rö-
mische Geschichte. – Martin Nissen: Zwi-
schen Wissenschaft und Wissensvermitt-
lung: Die Bibliothek deutscher Geschichte 
im J.  G. Cottaverlag.  – Angela Schwarz: 
Die Popularität der Popularisierung: Allge-
meinverständliche Bücher über Naturwis-
senschaften und ihr Erfolg im 19. Jahrhun-
dert. – Heinz Peter Brogiato: “Baedeker” 
und “Stieler”. Die Rolle des Verlagswesens 
zwischen Popularisierung und Professiona-
lisierung der Geographie im 19. Jahrhun-
dert. – Helen Müller: Im Netz der Wissen-
schaft um 1900: Traditionsgebundenheit 
und Rollenverständnis im Verlagsunterneh-
men von Walter de Gruyter. – Ute Schnei-
der: Mathematik im Verlag B.  G. Teub-
ner – Strategien der Programmprofilierung 
und der Positionierung auf einem Teil-
markt während des Kaiserreichs. – Sigrid 
Stöckel: Medizinjournale – Foren der sci-
entific community oder verlagseigener Pu-
blikationspolitik?  – Volker  R. Remmert: 
“Zensor für die mathematische Literatur”? 
Aspekte mathematischen Publizierens zwi-
schen 1933 und 1945.  – Olaf Blaschke: 
Sind deutsche Verlage anders? Ein über-
fälliges Plädoyer für den Einzug der inter-
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phica. La conoscenza umanistica dei gerogli-
fici nell’allegoria del Rinascimento. Una ipo-
tesi. Edizione italiana a cura di Maurizio 
Ghelardi e Susanne Müller (Thomas Gilb-
hard). – Franz Posset: Renaissance Monks. 
Monastic Humanism in Six Biographi-
cal Sketches (Harald Müller). – Juste Lipse 
(1547 –1606), Vesta et les vestales (De Vesta 
et Vestalibus), texte édité, traduit et annoté 
par Filip Vanhaecke (Jan Papy). – Cons-
tance  M. Furey: Erasmus, Contarini, and 
the Religious Republic of Letters (Wilhelm 
Ribhegge). –Wilfried Stroh: Latein ist tot, 
es lebe Latein! Kleine Geschichte einer großen 
Sprache (Robert Seidel). – Barbara Kuhn: 
Mythos und Metapher. Metamorphosen des 
Kirke-Mythos in der Literatur der italieni-
schen Renaissance (Susanne Tichy). – Me-
lanchthons Briefwechsel, Band 12, Personen 
F – K. Bearbeitet von Heinz Scheible unter 
Mitwirkung von Corinna Schneider (Hel-
mut Zäh). – Nachrichten und Hinweise auf 
Veranstaltungen.

Wolfenbütteler Arbeitskreis für 
Barockforschung

Wolfenbütteler Barock-Nachrichten. In Zu-
sammenarbeit mit dem Wolfenbütteler Ar-
beitskreis für Barockforschung hrsg. von 
der Herzog August Bibliothek. Redaktion: 
Jill Bepler und Petra Feuerstein-Herz. Bib-
liographie: Ingrid Nutz. Wiesbaden: Har-
rassowitz Verlag.

Jg. 33, Heft 2 (2006)
Inhalt: In memoriam Martin Bircher 
(3.6.1938 – 9.7.2006).  – Beiträge. Klaus 
Conermann: “Einnehmungs-Brieff ” Cas-
par Stielers entdeckt – oder über den merk-
würdigen Umgang mit Aufnahmeurkunden 
und Vollmachten in der Fruchtbringenden 
Gesellschaft. – Sabine Koloch und Martin 
Mulsow: Die erste deutsche Übersetzung 
von Pierre Charrons De la sagesse: Ein un-
bekanntes Werk der intellektuellen Außen-
seiterin Margareta Maria Bouwinghausen 
von Wallmerode (1629 –1679). – Rezensi-
onen. Dieter Merzbacher: Axel Oxenstier-
nas Album amicorum und seine eigenen 
Stammbucheinträge. Reproduktion mit 
Transkription, Übersetzung und Kom-
mentar von Lotte Kurras unter Mitarb. von 
Werner Taegert. – Doris Gerstl: John Ro-
ger Paas, The German Political Broadsheet 
1600 –1700, Volume 8 1649 –1661. – Bi-
bliographie zur Barockliteratur.

Jg. 34, Heft 1 (2007)
Inhalt: Beiträge. Anna Carrdus: Why and 
how men edited women’s texts. The case 
of Christoph Gottlieb Stockmann (1698 – 

Jg. 30, Heft 2 (2006)
Inhalt: Beiträge. Otto G. Schindler, Ganas-
sas “Comici Desiosi” überqueren die Alpen. 
Italienische Komödianten des Cinquecento 
im Gefolge der Habsburger.  – Stephan 
Pastenaci, Die Autobiographie des Basler 
Schulrektors Thomas Platter im Blickfeld 
der neuesten Forschungsansätze. – Robert 
Seidel, “Europa Humanistica”  – Anmer-
kungen zum aktuellen Stand eines großen 
internationalen Forschungsprojektes.  – 
Dieter Martin, Francesco Petrarcas Glück 
und Unglück-Spiegel als Emblembuch im 
Nürnberger Barock. Mit einem unbekann-
ten Geleitgedicht von Johann Klaj. – Zur 
Renaissanceforschung. Referate zu wis-
senschaftlichen Neuerscheinungen. Gau-
vin Alexander Bailey, Pamela  M. Jones, 
Franco Mormando, Thomas W. Worcester 
(Hrsg.), Hope and Healing (Klaus Berg-
dolt).  – Andrea Rzihacek-Bedö, Medizi-
nische Wissenschaftspflege im Benedikti-
nerkloster Admont bis 1500 (Klaus Berg-
dolt). – Anna Scherbaum, Albrecht Dürers 
Marienleben (Anne-Marie Bonnet und Ga-
briele Kopp-Schmidt). – Stefano Di Braz-
zano, Pietro Bonomo (1458 –1546), di-
plomatico, umanista e vescovo di Trieste 
(Matthias Dall’Asta). – Alessandra Petrina, 
Cultural Politics in Fiftheenth-Century 
England (Sonja Fielitz). – Dominique de 
Courcelles, Langages mystiques et avène-
ment de la modernité (Joachim Leeker). – 
L’étude de la Renaissance, nunc et cras. Ac-
tes du colloque de la Fédération interna-
tionale des Sociétés et Instituts d’Étude 
de la Renaissance (FISIER) (Joachim Lee-
ker).  – Pius  II, “el più expeditivo ponti-
fice”. Selected Studies on Aeneas Silvius 
Piccolomini (1405 –1464), hrsg. v. Zweder 
von Martels u. Arjo Vanderjagt und Il so-
gno di Pio II e il viaggio da Roma a Man-
tova. Atti del Convegno internazionale, 
Mantova, 13 –15 aprile 2000, hrsg. v. Ar-
turo Calzona u. a. (Christof Ohnesorge). – 
Gerald Schröder, “Der kluge Blick” (Ulrich 
Rehm). – Nachrichten und Hinweise auf 
Veranstaltungen.

Jg. 31, Heft 1 (2007)
Inhalt: Beiträge. Marlene Meuer, “Omnia 
secundum litem fieri”. Petrarcas De reme-
diis utriusque fortunae als Kontrafaktur von 
Senecas De remediis fortuitorum. – Oliver 
Humberg, Die Verlassenschaft des oberös-
terreichischen Landschaftsarztes Alexan-
der von Suchten († 1575). – Zur Renais-
sanceforschung. Referate zu wissenschaft-
lichen Neuerscheinungen. Funktionen 
des Humanismus. Studien zum Nutzen des 
Neuen in der humanistischen Kultur, hrsg. 
von Thomas Maissen und Gerrit Walther 
(Detlef Döring). – Karl Giehlow: Hierogly-

manae conditionis Papst Innozenz’  III. in 
der ungarischen Erbauungsliteratur des 
16.  Jahrhunderts.  – Zur Renaissancefor-
schung. Referate zu wissenschaftlichen 
Neuerscheinungen. Katharina Huber, Fe-
lix Platters “Observationes” – Studien zum 
frühneuzeitlichen Gesundheitswesen in 
Basel (Klaus Bergdolt). – Johannes Philo-
ponus, Commentaria in libros De gene-
ratione et corruptione Aristotelis, mit ei-
ner Einl. v. Frans A. J. de Haas (Reinhard 
Brandt).  – Octovien de Saint-Gelais, Le 
Séjour d’Honneur. Edition critique, in-
troduction et notes par Frédéric Duval 
(Thomas Brückner). – Nicodemus Frisch-
lin, Sämtliche Werke, Dritter Band, Dra-
men III, 1. Teil, hrsg. und übers. v. Chris-
toph Jungck und Lothar Mundt (Ralf Ge-
org Czapla). – Claudia Ortner-Buchberger, 
Briefe schreiben im 16. Jahrhundert (An-
dreas Gipper). – Justus Lipsius, Politica. Six 
Books of Politics or Political Instruction. 
Edited, with translation and introduction 
by Jan Waszink (Johannes Göbel). – Jacob 
Balde SJ, Urania Victrix – Die Siegreiche 
Urania, eingel., hrsg., übers. u. komm. von 
Lutz Klaren, Wilhelm Kühlmann, Wolf-
gang Schibel, Robert Seidel und Hermann 
Wiegand (Wolfgang Hübner). – Millena-
rismo ed età dell’oro nel Rinascimento. Atti 
del XIII Convegno internazionale, a cura di 
Luisa Secchi Tarugi (Barbara Kuhn). – Poé-
tiques de la Renaissance. Le modèle italien, 
le monde franco-bourguignon et leur héri-
tage en France au XVIe siècle, sous la dir. 
de Perrine Galand-Hallyn et Fernand Hal-
lyn (Joachim Leeker). – Plaisir de l’épopée, 
sous la dir. de Gisele Mathieu-Castellani 
(Joachim Leeker).  – Peter Hibst, Marcus 
Hieronymus Vida: De dignitate reipubli-
cae – Über den Wert des Staates. Einlei-
tung, Text, Übersetzung, Kommentar (An-
gelika Lozar).  – Mittelalter und Renais-
sance  – in honorem Fritz Wagner, hrsg. 
von Angelika Lozar und Sybill de Vito-
Egerland (Wolfgang Milde). – Dialog und 
Gesprächskultur in der Renaissance, hrsg. 
von Bodo Guthmüller und Wolfgang G. 
Müller (Oskar Roth). – Ann Moss, Renais-
sance Truth and the Latin Language Turn 
(Thomas Stauder). – Ingmar Ahl, Huma-
nistische Politik zwischen Reformation und 
Gegenreformation. Der Fürstenspiegel des 
Jakob Omphalius (Martin Szameirat).  – 
Sergio Bozzola, Tra Cinque e Seicento. Tra-
dizione e anticlassicismo nella sintassi della 
prosa letteraria (Raymund Wilhelm). – Jo-
achim Telle, Buchsignete und Alchemie im 
XVI. und XVII.  Jahrhundert (Anja Wol-
kenhauer).  – Nachrichten und Hinweise 
auf Veranstaltungen. Corrigendum und 
Addenda zum Beitrag von Christian Wey-
ers (Bd. 29). – Hinweis für Abonennten.
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derts. – Luitgard Camerer, Liebesgedichte 
und Rezepte. Unerwartete Funde in Inku-
nabeln der Helmstedter Bestände der Her-
zog August Bibliothek Wolfenbüttel. – Bo-
ris Liebrenz, Die arabischen, persischen 
und türkischen Handschriften der ehemali-
gen Ratsbibliothek Leipzig. Geschichte ih-
rer Sammlung und Erschließung. – Horst 
Röhling, Nutrimenta spiritus. Zu einem 
Exlibris. – Rezensionen. Frédéric Barbier: 
L’Europe de Gutenberg. Le livre et l’inven-
tion de la modernité occidentale. (XIIIe – 
XVIe siècle) (István Monok). – Enno Bünz 
(Hrsg.): Bücher, Drucker, Bibliotheken in 
Mitteldeutschland. Neue Forschungen zur 
Kommunikations- und Mediengeschichte 
um 1500 (Detlef Haberland). – Hans Sta-
den: Warhaftige História: Zwei Reisen nach 
Brasilien (1548 –1555) = História de duas 
viagens ao Brasil. Kritische Ausg. = Edição 
critica: Franz Obermeier (Willi Höfig).

Jg. 33, Heft 1/2 (2008)
Inhalt: “Gewickelt auf Büchern”  – Gerd 
Brinkhus zum 65.  Geburtstag.  – Fried-
rich Seck, Gerd Brinkhus und der INKA – 
Eine Plauderei.  – Bettina Wagner, Die 
Rechnungsbücher des Prämonstratenser-
klosters Windberg. Eine bibliotheksge-
schichtliche Quelle für den Medienwan-
del im 15. Jahrhundert. – Kathrin Paasch, 
“...  und prangt mit den ausgesuchtes-
ten Werken”. Die Bibliothek der Erfur-
ter Schottenbenediktiner im 18. Jahrhun-
dert. – Angelika Pabel, Ein Einband von 
Georg Freyberger im Tübinger Wilhelms-
stift. – Armin Schlechter, Eine weitere In-
kunabel aus dem Umfeld von Adam Wer-
ner von Themars Heidelberger Vergil-Vor-
lesung aus den Jahren 1495/96. – Michael 
Herkenhoff, Auslagerung und Rückfüh-
rung der Bestände der Universitätsbiblio-
thek Bonn (1942 –1947). – Annelen Otter-
mann, Qui non addit, amittit: Vom Wach-
sen einer Rarasammlung. – Ninon Suckow, 
GW, INKA und die anderen. – Eva Raf-
fel, Vigilando ascendimus oder: Lohnt sich 
die Liebe zum alten Buch? Ein Nachtrag 
zur Provenienzengeschichte der Weimarer 
Inkunabelsammlung. – Jutta Weber, Vom 
Kamel, den Libellen, Heuschrecken, Frö-
schen und Krokodilen im alten Ägypten 
oder: Das Krokodil im Dorfbach. – Sigrid 
v. Moisy, “Werft jenen Wust verblichener 
Schrift ins Feuer...”. Gedanken zu Archi-
vierwürdigkeit, Kassation und Erschlie-
ßungstiefe von Nachlässen aus der Praxis 
der Bayerischen Staatsbibliothek. – Rein-
hard Feldmann, Neues von der Bestands
erhaltung. – Thomas Stäcker, Wollen Sie 
C:\*.* wirklich löschen? – die Zukunft der 
Provenienzforschung im elektronischen 
Zeitalter. – Rezensionen. Christoph Reske: 

lum Romanae Magnificentiae des Antonio 
Lafreri in der Herzog August Bibliothek. – 
Oliver Duntze, Methodisches Ärgernis oder 
wissenschaftliche Chance? Beobachtungen 
zum Schriftenhandel der Inkunabelzeit. – 
Hans-Jörg Künast, Augustana in der Au-
gusta. Augsburger Drucke und Buchbe-
sitz Augsburger Provenienz in der Herzog 
August Bibliothek. – Jürgen Beyer, Adres-
sen von Druckern, Verlegern und Buch-
händlern im 18. Jahrhundert. Zugleich ein 
Beitrag zur Diskussion über ein VD18. – 
Rezensionen: Hora est! On Dissertations 
(Hanspeter Marti).  – Richard-Gabriel 
Rummonds, Nineteenth-Century Printing 
Practices and the Iron Handpress (Roger 
Paas). – Valérie Neveu, Catalogues régio-
naux des incunables des bibliothèques pu-
bliques de France. Vol. XVII. Haute-Nor-
mandie (István Monok). – Peter Parshall, 
Rainer Schoch (Hrsg.): Die Anfänge der 
europäischen Druckgraphik: Holzschnitte 
des 15.  Jahrhunderts und ihr Gebrauch 
(Franz Obermeier). – Werner Schochow: 
Die Berliner Staatsbibliothek und ihr Um-
feld (Friedhilde Krause). – 200 Jahre Stadt-
bibliothek Mainz. Hrsg. von Annelen Ot-
termann und Stephan Fliedner (Karl-Ferdi-
nand Beßelmann).

Jg. 32, Heft 1 (2007)
Inhalt: Beiträge zur Buch- und Bibliotheks-
geschichte. Patrizia Carmassi, “Alte Schrif-
ten” zwischen Pragmatik und Erzählung. 
Beobachtungen aus dem Katalogisierungs-
projekt der mittelalterlichen Handschrif-
ten aus Halberstadt (Herzog August Bib-
liothek). – Iris Berndt, Die Darstellung der 
Belagerung Wolfenbüttels 1542 von Lucas 
Cranach d. Ä. – Untersuchung von Gehalt, 
Funktion und Wirkung eines Bildmotivs. – 
Werner Arnold, New Cataloguing Rules for 
Old German Libraries in the Nineteenth 
Century. – Rezensionen. Regine Boeff (Be-
arb.): Schätze aus der Einbandsammlung 
der Universitäts- und Landesbibliothek 
Köln. Eine Auswahl aus sieben Jahrhun-
derten (Kurt Hans Staub). – Colin White: 
A Guide to the Printed Works of Jessie M. 
Kind (John Roger Paas). – Petr Voit: Ency-
klopedie knihy: starší knithisk a příbuzné 
obory mezi polovinou 15. a počátkem 19. 
století (Richard Šípek).

Jg. 32, Heft 2 (2007)
Inhalt: Beiträge zur Buch- und Bibliotheks-
geschichte. Christian Lippelt, Im Schatten 
des Löwen? Bemerkungen zu Franz Alger-
manns Prachtstammbaum der Welfen von 
1584. – Helmar Härtel, Hermann Herbst. 
Bibliothekar und Einbandforscher. Ein 
Wolfenbütteler Beitrag zur Einbandfor-
schung der ersten Hälfte des 20. Jahrhun-

after 1733) and his grandmother Margare-
tha Susanna von Kuntsch (1651–1717). – 
Lynne Tatlock: Empathic Suffering: The 
Inscription and Transmutation of Gender 
in Catharina Regina von Greiffenberg’s Lei-
den und Sterben Jesu Christi. – Hans Kuhn: 
Hier starb Gryphius. Zur Verfasserschaft 
der Baker-Schriften.  – Johannes Werner: 
Wort und Zahl. Von den kabbalistischen 
Künsten der Piaristen.  – In memoriam 
Blake Lee Spahr.  – Bibliographie zur Ba-
rockliteratur.

Jg.  34, Heft 2 (2007)
Inhalt: Beiträge. Gerhard F. Strasser: Pha-
senverschoben: Athanasius Kirchers Ein-
fluss auf die Werke der mexikanischen 
Dichterin Sor Juana Inés de la Cruz 
(1648/51–1695).  – Stefanie Stockhorst: 
Die Normierung des heroischen Versepos 
im Deutschen: Anmerkungen zum Ver-
hältnis von kodifizierter Poetik und poe-
tologischen Paratexten im Zeichen der ba-
rocken Dichtungsreform.  – Dirk Rose: 
Das Werk Christian Friedrich Hunolds 
(Menantes): Bibliographische Ergänzun-
gen und Korrekturen. – Dietrich Hakel-
berg: Salomon Franck und der “Treumei-
nende”. – Rezensionen. Andreas Herz: Ge-
org Philipp Harsdörffer und die Künste, 
hrsg. v. Doris Gerstl. – Bibliographie zur 
Barockliteratur.

Wolfenbütteler Arbeitskreis 
für Bibliotheks‑, Buch- und 
Mediengeschichte

Wolfenbütteler Notizen zur Buchgeschichte. 
In Zusammenarbeit mit dem Wolfenbüt-
teler Arbeitskreis für Bibliotheks‑, Buch- 
und Mediengeschichte hrsg. von der Her-
zog August Bibliothek. Redaktion: Thomas 
Stäcker und Andrea Opitz, Wiesbaden: 
Harrassowitz Verlag.

Jg. 31, Heft 2 (2006)
Inhalt: Beiträge zur Buch- und Biblio-
theksgeschichte. Ulrich-Dieter Oppitz und 
Kurt Heydeck, Friedrich August (Gottlieb) 
Barnheim und seine Handschriftensamm-
lung.  – Franz Obermeier, Antijesuitische 
Drucke über Südamerika und die Jesuiten-
reduktionen in Paraguay. – Werner Arnold, 
Die Erforschung von Adelsbibliotheken. – 
Gerhard Kay Birkner, Blätter, aus Liebe zur 
Wahrheit geschrieben. Der Zensurskandal 
“Schmettow” 1772. – Gerhard F. Strasser, 
Sic transit gloria mundi: Die Rezeption von 
Athanasius Kirchers Werken durch das Le-
serpublikum der Herzog August Bibliothek 
von 1664 bis etwa 1800. – Christian von 
Heusinger, Die vier Exemplare des Specu-
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Bd. 13. Shakespeare im 18. Jahrhundert. 
Hrsg. von Roger Paulin. 2007. 320 S., 
19 Abb. (978-3-8353-0192-4), Broschur 
34,– €

Bd. 14. Physis und Norm. Neue Perspekti-
ven der Anthropologie im 18. Jahrhundert. 
Hrsg. von Manfred Beetz, Jörn Garber und 
Heinz Thoma. 2007. 503 S., 20 Abb. (978-
3-8353-0022-4), Broschur 48,– €

Bd. 15. Das Erdbeben von Lissabon und 
der Katastrophendiskurs im 18. Jahrhun-
dert. Hrsg. von Gerhard Lauer und Thors-
ten Unger. 2008. 608 S., 35 Abb. (978-3-
8353-0267-9), geb. 59,– €

Wolfenbütteler Hefte

Wolfenbütteler Hefte. Hrsg. von der Herzog 
August Bibliothek (Heft 1–16, Wolfenbüt-
tel: Herzog August Bibliothek 1975 ff.), 
Heft 17 ff.: Harrassowitz Verlag in Kom-
mission: Wiesbaden 2004 ff.

Heft 19. Liturgie, Ritual und Frömmig-
keit und die Dynamik symbolischer Ord-
nungen. Hrsg. von Helwig Schmidt-Glint-
zer. 2006. 148 S., 14 Abb. (3-447-05356-
9), 10,– €
Inhalt: Helwig Schmidt-Glintzer: Einlei-
tung. – Angelus A. Häußling OSB: Divina 
Officia. Liturgische Bücher vorgestern und 
heute. – Arnold Angenendt: Liturgie im 
Mittelalter. – Martin Mosebach: Die Ka-
thedrale in einer Nußschale – Das Meß-
buch von Trient. – Karl-Heinz Kohl: Die 

salistischen Geschichtsphilosophie. – Gi-
sela Schlüter: Historische Skepsis um 1800: 
Melchiorre Delfico. – Maximilian Forsch-
ner: Reine Gegebenheit oder gesellschaft-
liches Konstrukt. Was ist eine historische 
Tatsache? – Gisela Schlüter: Die wahre Ge-
schichte der Meta Scheele (1904 –1942).

Jg. 32, Heft 1 (2008)
Inhalt: Aus der Arbeit der Deutschen Gesell-
schaft. Zu diesem Heft (Carsten Zelle). – 
Zwei deutsch-amerikanische Panels auf der 
39. Tagung der American Society for Eight-
eenth-Century Studies (ASECS), Portland, 
Oregon, 27. bis 30. März 2008 (Susanne 
Schmid, Ulrike Zeuch). – Literatur und 
Skepsis in der Aufklärung. Symposium 
zum 260. Geburtstag Johann Karl Wezels 
in Sondershausen (1./2. Nov. 2007) (Ta-
bea Dörfelt). – Beiträge. Heinrich Bosse: 
Gelehrte und Gebildete – die Kinder des 
1. Standes. – Michaela Braesel: Das conver-
sation piece – Vom Portrait zum Interieur. – 
Susanne Schmid: »Hodge-Pogde« of Unrea-
son or the »Citizens Academy«? The Lon-
don Coffee-House, 1652 –1800. – Hans 
Joachim Dethlefs: Ästhetisches Glücksver-
sprechen. ›Haltung in der Kunstanschau-
ung von Johann Heinrich Merck. – Nico 
Dorn, Lena Oetjens, Ulrich Johannes Schnei-
der: Die sachliche Erschließung von Zed-
lers Universal-Lexicon. Einblicke in die Le-
xikographie des 18. Jahrhunderts.

Studien zum achtzehnten Jahrhundert

Hrsg. von der Deutschen Gesellschaft für 
die Erforschung des achtzehnten Jahrhun-
derts. Bd. 1 ff. Hamburg: Felix Meiner 
1978 ff.

Bd. 30. Carmen Götz: Friedrich Heinrich 
Jacobi im Kontext der Aufklärung. Dis-
kurse zwischen Philosophie, Medizin und 
Literatur. 2008. XII, 528 S. (978-3-7873-
1878-0), geb. 98,– €

Bd. 31. Mario Bührmann: Das Labor des 
Anthropologen. Anthropologie und Kul-
tur bei David Hume. 2008. 335 S. (978-
3-7873-1885-8), geb. 78,– €

Das achtzehnte Jahrhundert. Supplementa. 
Hrsg. von der Deutschen Gesellschaft für 
die Erforschung des achtzehnten Jahrhun-
derts. Göttingen: Wallstein Verlag.

Bd. 12. Zensur im Jahrhundert der Auf-
klärung. Geschichte – Theorie – Praxis. 
Hrsg. von Wilhelm Haefs und York-Got-
hart Mix. 2007. 456 S., 10 Abb. (978-3-
89244-809-9), Broschur 39,– €

Die Buchdrucker des 16. und 17. Jahr-
hunderts im deutschen Sprachgebiet (Det-
lef Haberland).

Deutsche Gesellschaft für die 
Erforschung des 18. Jahrhunderts

Das achtzehnte Jahrhundert. Zeitschrift 
der Deutschen Gesellschaft für die Erfor-
schung des 18. Jahrhunderts. Göttingen: 
Wallstein Verlag.

Jg. 31, Heft 1 (2007)
Inhalt: Aus der Arbeit der Deutschen Gesell-
schaft. Zu diesem Heft (Carsten Zelle). – 
Drei deutsch-amerikanische Panels auf der 
38. Tagung der American Society for Eight-
eenth Century Studies (ASECS), Atlanta, 
USA, 22. – 25. März 2007 (Uta Degner, 
Laurenz Lütteken, Stefanie Stockhorst). – 
Von der Revolution zur Religion. Festkol-
loquium zum 60. Geburtstag von Monika 
Neugebauer-Wölk. Halle/Saale, 13. Nov. 
2006. Bericht (Hermann Schüttler). – Bei-
träge. Nina Birkner: Hamlet auf der deut-
schen Bühne – Friedrich Ludwig Schröders 
Theatertext, Dramentheorie und Auffüh-
rungspraxis. – Mathis Leibetseder: Subskri-
bieren und Publizieren als gesellschaftlich 
verpflichtende Gaben? Von den Spuren ei-
nes personalen Netzwerkes in einer Serien-
publikation des späten 18. Jahrhunderts. – 
Norbert Waszek: Übersetzungspraxis und 
Popularphilosophie am Beispiel Christian 
Garves. – Christoph Schmidt: Alte Dogmen 
und neue Fragen: Russland im 18. Jahr-
hundert. Ein Forschungsbericht.

Jg. 31, Heft 2 (2007)
Inhalt: Aus der Arbeit der Deutschen Gesell-
schaft. Zu diesem Heft (Carsten Zelle). – 
Aufklärung – Lumières – Illuminismo. 
Erstes Trilaterales Kolloquium der DGEJ, 
19. – 20. Okt. 2007 am Forschungszent-
rum Europäische Aufklärung, Potsdam. 
Tagungsbericht (Annett Volmer). – Kom-
munikation und Information im 18. Jahr-
hundert – das Beispiel der Habsburger-
monarchie. Wien, 26. – 28. April 2007. 
Tagungsbericht (Johannes Frimmel ). – 
Historischer Pyrrhonismus. Zusammen-
gestellt von Gisela Schlüter. Gisela Schlü-
ter: Einleitung: Zur Aktualität aufkläreri-
scher Geschichtsskepsis. – Carlo Borghero: 
Historischer Pyrrhonismus, Erudition und 
Kritik. – Markus Völkel: Historischer Pyr-
rhonismus und Antiquarismus-Konzeption 
bei Arnaldo Momigliano. – Rosario La Sala: 
Wahrheit und Geschichte: Pyrrhonismus 
bei La Mothe Le Vayer. – Andreas Urs Som-
mer: Die Erkennbarkeit des Vergangenen 
und die Entstehung der spekulativ-univer-
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Inhalt: Helwig Schmidt-Glintzer: Vor-
wort. – Einleitung. – Katalog.

Nr. 88. Petra Feuerstein-Herz: »Die grosse 
Kette der Wesen« – Ordnungen in der Na-
turgeschichte der Frühen Neuzeit. 2007. 
224  S., 122  Abb. Der Katalog kostet in 
der Ausstellung 20,–  € (broschierte Aus-
gabe). Den Vertrieb über den Buchhandel 
besorgt der Harrassowitz Verlag, Wiesba-
den, in Kommission (ISBN 3-447-06664-
9, Hardcover 39,80 €).
Inhalt: Helwig Schmidt-Glintzer: Vor-
wort. – Einleitung. – 1. Kette, Skala, Stu-
fenleiter – Der große Aufzug der Natur. – 
Kette, Skala, Leiter – Denkmodell für das 
Universum. – Naturgeschichte und Ord-
nungsvorstellungen. – Die Naturgeschichte 

Heft  22. Die gelehrten Bräute Christi. 
Geistesleben und Bücher der Nonnen 
im Hochmittelalter. Hrsg. von Helwig 
Schmidt-Glintzer. Mit einer Einführung 
von Helmar Härtel. 2008. 120 S., (3-447-
05756-1), 10,– €
Inhalt: Vorträge. Helmar Härtel: Ge-
lehrte Bräute Christi. Zur Umstrukturie-
rung der Frauenklöster im Hochmittelal-
ter: Ein neues Ideal geistig-geistlichen Le-
bens.  – Hedwig Röckelein: Schreibende 
Klosterfrauen  – allgemeine Praxis oder 
Sonderfall?  – Eva Schlotheuber: Die ge-
lehrten Bräute Christi. Geistesleben und 
Bücher der Nonnen im Hochmittelalter. – 
Christa Bertelsmeier-Kierst: Handschriften 
für Frauen und von Frauen. Buchkultur aus 
norddeutschen Frauenklöstern im 13. Jahr-
hundert.

Ausstellungskataloge der Herzog August 
Bibliothek

Ausstellungskataloge der Herzog August Bi-
bliothek. Nr. 1 ff. – Wolfenbüttel: Herzog 
August Bibliothek. 1972 ff.

Nr. 87. Helmar Härtel: Tradition als Her-
ausforderung. Zimelien aus den Sammlun-
gen der Herzog August Bibliothek. 2007. 
96 S., 55 Abb. Der Katalog kostet in der 
Ausstellung 15,– € (broschierte Ausgabe). 
Den Vertrieb über den Buchhandel be-
sorgt der Harrassowitz Verlag, Wiesbaden, 
in Kommission (ISBN 3-447-05535-2, 
Hardcover 29,80 €).

Syntax von Ritualen. – Wolfgang von Wan-
genheim: Marsyas und Kruzifix. Über das 
Hangen als Thema der Bildhauerkunst. – 
Zu den Autoren.

Heft 20. Neue Blicke auf alte Karten und 
die Dynamik der europäischen Kulturge-
schichte. Hrsg. von Helwig Schmidt-Glint-
zer. 2007. 212 S., 58 Abb. (3-447-05667-
0), 10,– €
Inhalt: Vorträge. Helwig Schmidt-Glintzer: 
Vorwort. – Navid Kermani: Der Schrecken 
Gottes: Attar, Hiob und die metaphysische 
Revolte. Differenz und Verschränkung is-
lamischer, jüdischer und christlicher Kul-
tur. – Barbara John: Wie viel kulturelle Dif-
ferenz verträgt Deutschland? Barbara John 
im Gespräch mit Frederike Westerhaus. – 
Viola König: “Landkarte oder Porträt?” 
Kartographische und ikonographische Im-
porte aus Europa und indigene Entschei-
dungsprozesse in Mexiko und dem Anden-
raum in der Kolonialzeit. – Eugen Seibold: 
Land am Nordpol? Spekulationen auf al-
ten Karten. – Ulrich Menzel: Tausend Jahre 
Globalisierung im Rückblick aus der aktu-
ellen Globalisierungsdebatte.

Heft 21. Abendland und Morgenland. Der 
Dialog der Kulturen in Geschichte und Ge-
genwart. Hrsg. von Helwig Schmidt-Glint-
zer. 2007. 68 S., 5 Abb. (3-447-05681-6), 
10,– €
Inhalt: Helwig Schmidt-Glintzer: Vor-
wort.  – Dominik von König: Rede zur 
Eröffnung des Europa-Kollegs 2007.  – 
Claude Martin: Rede zur Eröffnung des 
Europa-Kollegs 2007.
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chanisierung des Kriegers.  – Pia  F. Cu-
neo: Das Reiten als Kriegstechnik, als 
Sport und als Kunst: die Körpertechnik 
des Reitens und gesellschaftliche Identität 
im frühneuzeitlichen Deutschland. – An-
selm Schubert: Aufgeklärtes Fechten. An-
ton Friedrich Kahns “Anfangsgründe der 
Fechtkunst” (1739) und die ältere deut-
sche Fechtschule.  – Heiner Gillmeister: 
Der Topspin taugte nichts im alten Jeu de 
la Paume: das Tennisspiel in drei Jahrhun-
derten (1500 –1800). – Rebekka von Mal-
linckrodt: Oronzio de Bernardi und die 
Neubegründung der Schwimmkunst im 
18. Jahrhundert. – Hand und Leib, Arbei-
ten und Üben (Janina Wellmann). – Hal-
tung bewahren (Kirsten  O. Frieling).  – 
Rhetorik und Schauspielkunst (Dietmar 
Till ). – Die Tanzkunst im Spiegel der ge-
druckten, deutschsprachigen Quellen (Ma-
rie-Thérèse Mourey). – Die Kubistik (San-
dra Schmidt).  – Leibesübungen (Rebekka 
von Mallinckrodt). – Die Mechanisierung 
der Soldaten (Michael Sikora). – Die Kultur 
des Reitens im frühneuzeitlichen Deutsch-
land (Pia  F. Cuneo).  – Die Entwicklung 
der frühneuzeitlichen Fechtkunst in Eu-
ropa (Anselm Schubert).  – Das Jeu de la 
Paume (Heiner Gillmeister). – Schwimm-
traktate der Frühen Neuzeit (Rebekka von 
Mallinckrodt).

Nr. 90. Christian Heitzmann: Die Sterne 
lügen nicht. Astrologie und Astronomie 
im Mittelalter und in der Frühen Neuzeit. 
2008. 284 S., 190 Abb. Der Katalog kostet 
in der Ausstellung 20,– € (broschierte Aus-
gabe). Den Vertrieb über den Buchhandel 
besorgt der Harrassowitz Verlag, Wiesba-
den, in Kommission (ISBN 3-447-05863-
6, Hardcover 39,80 €).
Inhalt: Helwig Schmidt-Glintzer: Vor-
wort. – I. Antike Wurzeln: Die Sternkunde 
bei Griechen und Römern. 1. Das astro-

(broschierte Ausgabe). Den Vertrieb über 
den Buchhandel besorgt der Harrassowitz 
Verlag, Wiesbaden, in Kommission (ISBN 
3-447-05794, Hardcover 39,80 €).
Inhalt: Helwig Schmidt-Glintzer: Vor-
wort.  – Rebekka von Mallinckrodt: Ein-
führung: Körpertechniken in der Frühen 
Neuzeit.  – Janina Wellmann: Hand und 
Leib, Arbeiten und Üben. Instruktionsgra-
phiken der Bewegung im 17. und 18. Jahr-
hundert.  – Kirsten  O. Frieling: Haltung 
bewahren: Der Körper im Spiegel früh-
neuzeitlicher Schriften über Umgangsfor-
men. – Dietmar Till: Rhetorik und Schau-
spielkunst. – Marie-Thérèse Mourey: Ga-
lante Tanzkunst und Körperideal. – Sandra 
Schmidt: Zur Historischen Anthropolo-
gie des Sprungs: Die ‘inventio’ der Kubis-
tik durch Arcangelo Tuccaro (ca. 1530 – 
vor 1616).  – Jacques Gleyse: Gymnastik 
als Gestaltung des Körpers in der Frühen 
Neuzeit: Diskurse, Praktiken oder Trans-
gressionen?  – Michael Sikora: Die Me-

in der alten Büchersammlung. – 2. Von Pli-
nius zu Linné und Buffon – Aus der lan-
gen Geschichte der Naturgeschichte.  – 
3. Die Heilkraft der Pflanzen – Zum Nut-
zen der Naturgeschichte.  – 4.  Sammeln, 
Ordnen, Vermitteln  – Carl von Linné 
(1707 –1778). – Sammeln. – Ordnen und 
Vermitteln. – Das Moosglöckchen – Lin-
nés Lieblingspflanze. – Uppsala – St. Pe-
tersburg  – Helmstedt. Über “schwierige” 
und angenehme Kollegen des Carl von 
Linné (Michael Schippan). – 5. Der fran-
zösische Plinius  – Georges Louis Leclerc 
de Buffon (1707 –1788). – 6. “Steinchen 
um Steinchen verzettelt die Welt” – Mine-
ralien sammeln und ordnen im 18.  Jahr-
hundert. – Erden – Steine – Mineralien – 
Fossilien  – Conchilien.  – Sammeln und 
Ordnen I: Steine sammeln und klassifizie-
ren. – Die Erde hat eine Geschichte. – Sam-
meln zur Ehre des Höchsten. Im Steinreich 
Franz Ernst Brückmanns (Dietrich Hakel-
berg). – 7. Im Garten und im Buch – Zur 
Naturgeschichte des Pflanzenreiches im 
18.  Jahrhundert.  – Sammeln und Ord-
nen  II: Garten und Herbarium. – Pflan-
zen darstellen. – Pflanzensystematik (Focko 
Weberling).  – 8.  Hydra, Tapir und der 
Mensch – Das Regnum animale in der Na-
turgeschichte des 18. Jahrhunderts. – Sam-
meln und Ordnen III: Das Naturalienkabi-
nett. – Literatur. – Register.

Nr.  89. Bewegtes Leben. Körpertechni-
ken in der Frühen Neuzeit. Hrsg. von Re-
bekka von Mallinckrodt in Verbindung mit 
Pia C. Cuneo, Kirsten O. Frieling, Heiner 
Gillmeister, Jacques Gleyse, Marie-Thérèse 
Mourey, Michael Sikora, Sandra Schmidt, 
Anselm Schubert, Dietmar Till, Janina 
Wellmann. 2008. 384  S., 181  Abb. Der 
Katalog kostet in der Ausstellung 20,– € 
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Mann im Mond. 12. Medizin unter dem 
Einfluss der Sterne: Der Tierkreiszeichen-
mann. 13. Ein neu entdecktes Blockbuch 
mit Sternzeichenmann. – III. Renaissance 
der Wissenschaft und Blüte der Astrologie. 
14. Ad fontes! Die humanistische Astrono-
mie von Peuerbach und Regiomontanus. 
15.  Die Überwindung der mittelalterli-
chen Astronomie: Johannes de Sacrobosco, 
Peuerbach und Regiomontanus in einem 
Band. 16. Astronomie am Hof von Mat-
thias Corvinus: Regiomontanus und Tol-
hopff. 17. Der Kritiker und sein Kritiker: 
Bellanti verteidigt die Astrologie gegen 
Pico. 18.  Astrologe und Fürst: Johannes 
Lichtenbergers Horoskop für Markgraf Ka-
simir von Brandenburg-Ansbach. 19. Die 
Erneuerung des astrologischen Lehrge-
dichts: Pontano und Fracastoro. 20. Revo-
lutionär wider Willen – Kopernikus setzt 
die Erde in Bewegung. Monika E. Müller: 
Sterne und Magie in den Illustrationen zu 
Francesco Petrarcas “Glücksbuch” – eine 
Fallstudie. – IV. Astrologie im Zeitalter der 
Glaubensspaltung. 21. Kommt eine neue 
Sintflut?  – Astrologen und ihre Progno-
sen im frühen 16. Jahrhundert. 22. Lich-
tenberger, Luther und die Astrologie. Die 
Prognostik Johannes Lichtenbergers (1488). 
Wirkungsgeschichte der Prognostik. Luther 
und die Astrologie. Luther und Lichtenber-
ger. 23.  Planetentafeln für den Kaiser  – 
Peter Apians Astronomicum Caesareum. 
24. Astrologie als Erfahrungswissenschaft – 
Cardanos Kosmos. 25. Horoskope, Horo-
skope! 26.  Der Prophet Nostradamus  – 
Gottes Sprachrohr? 27.  Sternenglaube 
und Alchemie: Thurneissers Papierastro-
labien. Dieter Kertscher: Johannes Krabbe 
(1553 –1616), ein Astronom am Wolfen-
bütteler Hof. Die Bedeutung Mündens zu 
Zeiten von Johannes Krabbe. Krabbes Hin-
wendung zur Astronomie. Krabbes Studien-
jahre. Herzog Julius, Mündens Rektor Stül-

Barbarossas ältesten Sohn (1164). 6. Ara-
bische Astrologie im lateinischen Westen: 
die Werke Albumasars. 7. Das Wissen der 
Araber in einem Handbuch. 8. Eine Kri-
tik des Sternenglaubens aus dem 14. Jahr-
hundert: Heinrich von Langensteins Trak-
tat gegen die Astrologen. 9.  Sternbilder 
in modischem Gewand. 10.  Die Plane-
ten und ihre Kinder. 11. Fortuna und der 

logische Lehrgedicht des Römers Mani-
lius – wiederhergestellt von Joseph Scali-
ger. 2. Astronomie und Astrologie aus einer 
Hand: Ptolemäus legt die Grundlagen für 
1500 Jahre. 3. Alles Wissen der Alten: Al-
dus Manutius vereint die antiken Astrolo-
gen in einem Band. – II. Astrologie im Mit-
telalter. 4. Die Sternbilder im Wolfenbüt-
teler Liber floridus. 5. Ein Horoskop für 
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Harmonie. 47. Theatrum Cometicum  – 
alle Kometen der Weltgeschichte. 48. Die 
Einführung eines neuen Sternbilds durch 
Johannes Hevelius. 49. Nürnberger Him-
melskarten des 18. Jahrhunderts. 50. Das 
Ende der großen Himmelsatlanten – Jo-
hann Elert Bode. 51.  Der Helmstedter 
Himmelsglobus. 52. Der Himmelsglobus 
von Willem Blaeu. 53. Der Himmelsglo-
bus von Gerard Valk. 54. Ein kopernikani-
sches Tellurium. Hania Siebenpfeiffer: Die 
literarische Erorberung des Alls – Eberhard 
Christian Kindermanns Die Geschwinde 
Reise mit dem Lufft=Schiff nach der Obern 
Welt. Die Ordnung des Alls und die Wissens-
macht des Menschen. Die Ordnung der We-
sen und der Verlust der Exklusivität. Der Text 
als simulierte Observation und die poetische 
Evidenz. – VII. Astronomische und astro-
logische Instrumente. Das Fernrohr. Beob-
achtungsinstrumente vor Erfindung des Fern-
rohrs. Geräte zur Sterndeutung. – Literatur.

entdeckt die Jupitermonde. 38. Die Ast-
ronomie der Jesuiten: Christoph Scheiner 
und der Streit um die Entdeckung der Son-
nenflecken. 39. Die Einheit des Wissens – 
Riccioli lässt die Erde stillstehen. 40. Ein 
kosmisches Kartenspiel. 41. Astrologische 
Glückwünsche zur fürstlichen Hochzeit. 
42. Die Kometen der Jahre 1664/65 und 
ihre Deutung. Sigrun Haude: Zorn und 
Schrecken, Buße und Gnade. Diskurse 
in astrologischen Schriften des 17.  Jahr-
hunderts. Kontextualisierung. Bedeutungen 
der Kometen und Intentionen der astrologi-
schen Schriften. Diskurse über die Astrologie. 
Gründe für den Relevanzverlust der Astro-
logie. – VI. Sternatlanten und Himmels-
globen in barocker Pracht. 43.  Johannes 
Bayer ordnet den Sternenhimmel. 44. Die 
Neuordnung des Himmels – Ziffern statt 
Buchstaben. 45. Die Idee eines christlichen 
Sternenhimmels. 46. Der Sternenhimmel 
in barocker Pracht – Cellarius’ kosmische 

lingk und Johannes Krabbe. Krabbe in Wol-
fenbüttel. Krabbes Interesse an Astronomie 
und Astrologie. 28. Johannes Krabbes Pa-
pierastrolabium. 29.  Sternbilder als Tu-
gend- und Lasterspiegel: Giordano Bru-
nos Helmstedter Trostrede. – V. Beobach-
ten und Berechnen – Das neue Weltbild. 
30. Tycho Brahe. Das tychonische Weltbild. 
Tycho Brahe und die Astrologie. 31. Johan-
nes Kepler – Die Harmonie des heliozent-
rischen Kosmos. Kepler und die Astrologie. 
32. Keplers Lehrer Michael Mästlin. Mäst-
lin und Herzog August der Jüngere. 33. Her-
zog August der Jüngere und Johannes Kep-
ler. Kepler-Briefe in der Sammlung Herzog 
Augusts. 34.  Keplers Rudolfinische Ta-
feln. Keplers Widmung an Herzog August. 
Das Titelbild. Ein Kepler-Autograph zu den 
Tabulae Rudolphinae. 35. Galilei im Streit 
um die Weltbilder. 36.  Josuas Sonnen-
wunder in der Debatte um das heliozen-
trische Weltbild. 37. Der deutsche Galilei 


